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Vorwort. 


E. iſt eine alte Sitte die Momente der Geſchichte 
an große Ereigniſſe, welche bedeutende Kraftanſtrengung 
gekoſtet und ſich äußerlich weithin bemerklich machten, an- 
zureihen. Es iſt dies die äußere Geſchichte. Es giebt 
aber auch eine innere Geſchichte, welche die Thaten in 
der Welt des Gedankens zu verzeichnen hat. Reihen ſich 
die äußern Momente der Geſchichte an geſchlagene Schlach— 
ten, an geſchloſſene Verträge u. ſ. f. ſo bilden Bücher 
und Ausſprüche großer Männer, welche auf der Höhe 
der Menſchheit ſtanden, die innere Chronologie der geiſti— 
gen Entwickelung, wornach die Jubeljahre der Menſch— 
heit zu zählen ſind. 

Die Geſchichte der Iſraeliten ihrer äußern Er— 
ſcheinung nach iſt ein großes Golgatha, welches zeit 
lich und räumlich die größtmöglichen Strecken ausfüllt. 
Leicheſteine über verkümmerte Generationen, find die Ruhe 
punkte, worauf das Auge des Forſchers weilt. Ein trau 
riger Anblick. — Aber auch die Iſraeliten haben eine in 
nere Geſchichte, auch ſie haben Mannigfaltiges gedacht 
und empfunden, und dieſe geiſtige Thätigkeit ihrer begab 
teſten Geiſter ſind in ihren Werken niedergelegt. 
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Die Betrachtung dieſer Werke, die geſchichtliche 
Auffaſſung und Ordnung aller dieſer Beſtrebungen, würde 
zu gar manchen Dingen nutze ſein, die einen allgemeinen 
und ſpeciellen Nutzen gewähren könnten. Es wäre eine 
allgemeine Ergänzung zur Geſchichte der Entwickelung 
des menſchlichen Geiſtes überhaupt, eben ſo intereſſant als 
belehrend, zu ſehen, wie gewiſſe Ideen in der Menſchheit 
ihren Kreislauf nehmen und durch Zeit und Umſtände ihre 
eigenthümliche Geſtaltung erhalten. Es würde ferner einen 
tiefern Blick in das innere Leben einer Glaubensgeſellſchaft 
thun laſſen, welche ſeit Jahrtauſenden das Unglück hat, daß 
man ihr ihr Daſeyn nicht verzeihen wollte. Für die Sfrae 
liten ſelbſt wäre es von der größten Wichtigkeit, ihre ei— 
gene Literatur überſehen zu können und die Urſachen ihrer 
Fort⸗ und Rückſchritte in verſchiedenen Zeiten und Ländern 
durch Selbſtanſchauung kennen zu lernen. Das Urtheil, 
welches bis jetzt wie die Kenntniß der Literatur nur frag- 
mentariſch iſt, würde dadurch an Vollſtändigkeit gewinnen 
und gar manches, welches bis jetzt ganz rathlos und 
ſchwankend betrachtet wurde, würde ſich dadurch eine an— 
dere Betrachtungsweiſe erringen. Der oft überſehene Un— 
terſchied zwiſchen philoſophiſcher und hiſtoriſcher 
Begründung, welche Momente in der Geſchichte der 
Menſchheit nicht immer friedlich nebeneinander, ſondern 
öfter feindlich ſich gegenüberſtehen, würde dadurch klar her— 
vortreten, wodurch viele ſchiefe Urtheile verſchwinden müßten. 

Die Neuzeit, in welcher geſchichtliche Forſchungen 
aller Art ſich einen breiten Boden gewannen, hat in 
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der jüdifhen Welt ebenfalls, wie in vielen andern Din 
gen, ihre Einflüſſe geltend gemacht. Man ſah einige hiſto— 
riſche Forſchungen auftauchen, welche aller Beachtung werth 
ſind. Die Namen Rappoport und Zunz ſind es, um 
welche ſich alle hiſtoriſche Thätigkeit in der jüdiſchen Welt 
gruppirt. Vereinzelte Unterſuchungen, Nachweiſungen und 
Mittheilungen aller Art lieferten auch die ſeit einigen 
Jahren erſcheinenden periodiſchen Schriften. Trotz dieſer 
einzelnen Arbeiten fehlt noch gar viel. Eine allgemeine 
Geſchichte der neuhebräiſchen Literatur iſt jetzt ein drin— 
gendes Bedürfniß, und auch eine ſchlechte hätte man Ur— 
ſache freundlichſt zu begrüßen. Ein ſolches Werk iſt bis 
jetzt nicht erſchienen. Daß dies bis jetzt nicht geſchah iſt in 
mannigfachen in einander eingreifenden Verhältniſſen begrün— 
det, deren Auseinanderſetzung leicht zu einer Abhandlung an— 
wachſen könnte. Daß aber ſolche Verhältniſſe obwalten, iſt 
ſehr beklagenswerth. 

Der Verfaſſer dieſer Blätter welcher ſeit Jahren die 
Geſchichte der Liturgie in ihren innerlichen und formellen 
Erſcheinungen ſich zur Aufgabe machte, nnd welcher — 
im Vorbeigehen ſei es geſagt — ſich jetzt durch dieſelben das 
literariſche „Dreikinderrecht“ erwirbt, hält es für 
nothwendig für den Leſer ſowohl als für künftige Beur— 
theiler dieſer Blätter einige Worte zur Verſtändigung vor— 
anzuſchicken. 

„Der Gegenſtand dem dieſe Blätter gewidmet find, 
wurde bis jetzt nie in feinem ganzen Zuſammenhange be 
trachtet. Specielle Vorarbeiten fehlten ganz und allgemeine 
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waren nur in geringer Anzahl vorhanden. Das Unter: 
nehmen gehört literariſch betrachtet zu den ſehr ſchwierigen. 
Denn eine gute Geſchicht der Liturgie iſt zugleich eine 
Geſchichte der Dogmatik und Philoſophie. Die Dogmatik 
iſt der Boden worin alle Liturgie wurzelt, die Philoſophie 
tritt vermittelnd hinzu. Da aber eine Geſchichte der jü- 
diſchen Philoſophie und Dogmatik bis jetzt nicht exiſtiren, 
da die Quellen kaum geſichtet ſind, ſo mußte jede aus 
dieſen Fächern hiehergehörige Notiz aus den Quellen ſelbſt 
geholt werden, welches die Arbeit ſehr erſchwert. Dieſe 
allgemeinen literariſchen Schwierigkeiten theilen wir mit allen 
Bearbeitern jüdiſcher Literatur. Manche dieſer Schwie— 
rigkeiten haben wir durch mehrjähriges Sammeln uͤberwunden. 

Aber eine Schwierigkeit anderer Art, außerhalb der 
Literatur liegend, haben wir bis jetzt nicht überwinden 
können. Wir haben jetzt ſo wie bei frühern Gelegen— 
heiten, das Mißverhältniß, welches zwiſchen dem uns zu 
Gebote ſtehenden literariſchen Material und den äußern 
Mitteln ſtattfindet ſchwer zu beklagen. Dieſes Mißver⸗ 
hältniß wirkte jetzt ſehr hemmend, da die allgemeinſten 
Momente in ihrem größtmöglichen Umfang gegeben werden 
ſollten, und obwohl Ausführungen aller Art literariſch er— 
heiſcht wurden, gebot anderſeits die Nothwendigkeit die größte 
Kürze. Rechts und links mußte daher gar Vieles unerörtert 
bleiben, manches konnte nur in größter Kürze angedeutet 
werden, manches mußte für jetzt gänzlich bei Seite ge— 
legt werden. Der Text, die Noten, die hebräiſchen Bei— 
lagen, alle litten unter der Schere des Verfaſſers ſelbſt. 
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Dieſe mißlichen Umſtände wirkten auch auf die Form 
dieſer Blätter nicht ſehr vortheilhaft. 

Der Character dieſer Blätter iſt rein literatur: 
hiſtoriſch, die Heraushebung der practiſchen Seiten, 
welche eine derartige Eutwicklung darbietet, iſt andern, 
welche durch ihre Stellung mehr Beruf dazu haben, gerne 
überlaſſen. Verſchiedene philoſophiſche und dogmatiſche Be— 
griffe werden erſt bei einer andern Gelegenheit, in ihrem 
organiſchen Zuſammenhang geſchichtlich entwickelt werden 
können. 
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Erſtes Hauptstück 


1. Gebete im Talmud. 


An die Palmen — welche alle Beziehungen des Men— 
ſchen ſowohl als des Israeliten zu Gott ausſprechen, die 
wahrſcheinlich frühzeitig ſchon zum allgemeinen gottesdienſtlichen 
Gebrauch beſtimmt wurden, und wovon manche derſelben der 
Talmud beſonders empfohlen hat — ſchloſſen ſich nach einer 
Reihe von Jahrhunderten, über deren geiſtiges Leben die Ge— 

ſchichte uns leider wenig Auskunft gegeben hat, einzelne beſtimmte 
Gebete an zum täglichen Gebrauch. Die erſte Zeit des zwei— 
ten Tempels hat nach talmudiſchen Weberlieferungen bereits ei— 
nige ſolche Gebete gehabt, welche aber nicht auf uns gekommen 
ſind. Alles was von Gebeten des zweiten Tempels uns be— 
kannt geworden iſt, beſchränkt ſich bloß auf einige Stücke des 
Hohenprieſters, die derſelbe am Verſöhnungstage (du 
böhed) beim Gottesdienſte im Tempel verrichtete, und von denen 
nicht mit Sicherheit zu beſtimmen iſt, ob wir ſie wörtlich be— 
ſttzen. Vermuthungsweiſe iſt anzunehmen, daß ein Theil der 
Gebete des Hohenprieſters für den Verſöhnungstag, von Simon 
dem Frommen, Jochanan, und Ismael ben Pa bi herrührten. 
Dieſe waren, nach der talmudiſchen Ueberlieferung, die gelehrteſten 
drei Hohenprieſter des zweiten Tempels, und die auch am läng— 
ſten functionirten. (Joma S. 9.) Eins dieſer Gebete iſt ein 
2 Sündenbekenntniß Om), welches er im Tempel ablegen 
Be Dieſes Stück ift ſehr einfach und beſteht bloß aus eint— 
gen Worten. Die Miſchna (Joma S. 35.) hat es aufbewahrt. 
1 
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Ein anderes Gebet deſſelben für denſelben Tag, war für das 
Wohl der Nation beſtimmt, enthielt aber auch einige Specialitä— 
ten, die Bewohner Sarons betreffend. Auch dies iſt im baby— 
loniſchen Talmud (Joma S. 53 b) und mit einigen Veränderungen 
im jeruſalemiſchen (Joma Abſchnitt 5Halacha 2) und Wajifra rabba 
(Cap. 20) aufbewahrt, woraus zu entnehmen wäre, daß dieſes Ge— 
bet nicht wörtlich auf uns gekommen iſt. Beide Gebete ſind auch in 
alle ſpätern Liturgien übergegangen, in der ſogenannten Ord— 
nung des Tempeldienſtes zy d). Aus einer andern Stelle 
des Talmuds ſcheint hervorzugehen, daß der Hoheprieſter zuwei— 
len auch ſelbſtverfaßte Gebete im Tempel vortrug. Von dieſen 
Gebeten iſt ebenfalls keins auf uns gekommen. 

Zu Ende des zweiten Tempels wurden auch beſtimmte 
Gebete fürs Volk zum täglichen Gebrauch abgefaßt, und zwar in 
hebräiſcher Sprache, welche damals zum Theil noch eine le— 
bende war, und welche ſpäter, nach der Zerſtörung des Tempels, 
das allgemeine Band wurde zwiſchen Israeliten aller Länder. Die 
Verfaſſer dieſer Gebete werden im Talmud verſchieden angegeben. 

Die ſogenannte große Synode (am no») ſoll, 
nach einer Angabe, Verfaſſer dieſer Gebete ſeyn; nach einer 
andern Ueberlieferung (Berachoth 28 b) aber ſoll Simon Pe— 
kuli Owen pyaw), ein Zeitgenoſſe des alten R. Gamliel, 
der Verfaſſer derſelben ſeyn; er ſoll ſie in Jabne unter den 
Augen des R. Gamliel verfertigt haben, oder wie der Talmud 
ſich ſelbſt emendirt, ſie waren vergeſſen und er hat ſie erneuert 
(an mm Dimmer). Die Vorſtellung von bloßer Erneuerung, 
eine Anſicht welche im Talmud öfter vorkömmt, hat für uns 
ihre Schwierigkeiten; denn da die Mitglieder dieſer Synode 
in einem Zeitraum von mehr als 120 Jahren lebten, ſo würde 
dadurch die Einheit in der Abfaſſung ermangeln. Es wäre 
beſſer den erwähnten Simon Pekuli für den wirklichen Ver— 
fertiger zu halten, und zwar nach allgemeinen Ideen, welche die große 
Synode in Umlauf ſetzte. Dieſe Gebete, wovon die Rede iſt, ſind 
die ſogenannten achtzehn Segensſprüche (n), welche 
lange vor Abfaſſung der Miſchna, nebſt einigen Pſalmen und 
andern Gebeten, den feſten Punkt in der jüdiſchen Liturgie bildeten. 
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Der Talmud hat uns übrigens nur die Zahl derfelben, aber 
nicht die Gebete ſelbſt aufbewahrt. Die Zahl derſelben iſt geblieben, 
aber es ſind verſchiedene Veränderungen damit vorgegangen. 
Verſchiedene derſelben laſſen ſich documentiren; ſo war z. B. der 
Schluß (dpd en) zur Zeit des Talmuds noch nicht ganz feſt. 
Es ſcheint noch ein anderer mit den Worten (don ) in 
Gebrauch geweſen zu ſeyn. (Jeruſalemiſcher Talmud Tractat Soma 
Abſchnitt 4.) Aus derſelben Stelle erhellt auch, daß das pn en übli— 
cher war, und im Talmud nicht zum täglichen Gebrauch erlaubt war, 
fondern nur für das Musaf des Neujahrfeites. So war ferner 
der Schluß des Segensſpruchs SI nicht nur zur Zeit des Tem— 
pels anders als der jetzige, ſondern ſelbſt zur Zeit der Abfaſſung 
des Midraſch Waichullu war dieſer ältere Schluß noch 
üblich. (Zunz Vorträge S. 368.) 

Dieſe 18 Segensſprüche erſchöpften alle Beziehungen der 
Glaubensgeſellſchaft zu Gott und die Wünſche derſelben für 
die Zukunft. Die 3 erſten und letzten Segensſprüche enthielten 
den Preis Gottes von nationalem Standpunkt aufgefaßt, und 
die mittlern 12 enthielten Bitten um die Befriedigung geiſti— 
ger und körperlicher Bedürfniſſe. Aus den erſten 3 Segens— 
ſprüchen geht hervor, daß die Idee der Unſterblichkeit — 
das Poſtulat der practiſchen Vernunft — ſo wie auch die Idee 
der Auferſtehung, ſchon damals Gemeingut des iſraelitiſchen 
Volkes war, welche ſich aus Ezechiels Allegorie (Cap. 37.) allem 
Anſchein nach herausgebildet, oder an dieſelbe angelehnt hat. Die 
Sprache dieſer Segensſprüche iſt rein und ſchmucklos, ohne alle rhe— 
toriſche Zuthat, wodurch ſie geeignet wurden für alle faßlich zu ſeyn. 

Die innere Urſache der Abfaſſung dieſer Gebete iſt nirgends 
überliefert worden, aber ſie iſt leicht zu finden. Es war das 
Bedürfniß fühlbar, allgemein gültige Gebete zu beſitzen, um da— 
durch Einheit in die religiöſen Beſtrebungen der Zeit zu bringen, 
und einen feſten Punkt für die religiöſe Belehrung des Volkes 
zu haben. Als Vermuthung mag hier auch ausgeſprochen wer— 
den, daß manche Gebete vielleicht den ſogenannten Minim 
doo (Abtrünnige) gegenüber, verfaßt worden ſeyn konnten. Dieſe 
Minim haben wir uns als Separatiſten vorzuſtellen, welche Manchem 
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was damals allgemein angenommen war, ihre Proteſtation ent— 
gegenſtellten, und ihren Anſichten wurde durch Gebete entgegenges 
arbeitet die im Munde des Volkes waren, wodurch die Discuſion 
darüber, in die Hände der Gelehrten geſpielt wurde. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung kann nicht befremden, denn ſie wiederholt ſich in allen 
Religionsgeſellſchaften. Daß man ſehr auf ſie Rückſicht nahm, 
erhellt aus verſchiedenen Stellen des Talmuds. Es wurde Mehreres 
abgeſchafft z. B. das Leſen der 10 Gebote in dem Gebete, da⸗ 
mit ſie nicht behaupten ſollten, dieſe 10 Gebote allein machten das 
moſaiſche Geſetz aus (Berachoth S. 12). Manche neue Formeln 
wurden eingeführt z. B. das doſyn y dbſyn m, damit fie nicht 
zur Annahme geneigt würden, daß es kein Jenſeits gebe (Bera— 
choth letzte Miſchna). In den 18 Segensſprüchen iſt ein eigner 
von Samuel abgefaßt, der eine Art Ercommunication enthält, 
welcher unter dem Namen ding 97n bekannt iſt. 

An dieſe 18 Segenſprüche, von welchen Samuel einen 
Auszug verfertigte, welcher auf uns gekommen iſt und in an⸗ 
fängt (Berachoth S. 29,) reihen ſich noch einige andere Ge— 
bete (Zunz a. a. O. Seite 369 f.) welche ebenfalls theils Hymne 
ſind, theils hiſtoriſche Stoffe zum Inhalt haben, welche ebenfalls 
zum allgemeinen Gebrauch beſtimmt wurden, und welche von 
Seiten der Sprache ebenfalls rein und ſchmucklos waren. Bei 
außerordentlichen Gelegenheiten z. B. bei Unglücksfällen wurden 
auch öffentlich eigens dazu beſtimmte Gebete recitirt, welche den 
Character von Litaneyen haben z. B. das auch auf uns gekom— 
mene und gebrauchte n dee dye, , welches der Talmud 
(Taanith 15 a) erwähnt. Ferner das pd de, welches ſchon 
R. Ekiba kannte, welches in ſpäterer Zeit erweitert wurde und 
auch jetzt in den Bußtagen (e d') in der Synagoge reeitirt 
wird. Für die Faſttage (zy) waren ebenfalls Gebete 
beſtimmt, die etwas von der Geſchichte des Tages (ede pyd) 
enthielten. Im jeruſalemiſchen Talmud (Taanith Abſch. 2 Ha⸗ 
lacha 2) iſt bereits das y erwähnt, fo wie auch das Dom) 
für den Jahrestag der Zerſtörung Jeruſalems (883 9), welches 
ſich erhalten hat und noch heute in der Synagoge an dieſem 
Tage recitirt wird. 
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Im Laufe der Zeit fühlten einige Talmudiſten ſich bewo— 
gen, verſchiedene andere Gebete für ſich zu verfertigen z. B. 
Rab und Samuel, welche beyde Lehrer waren an babyloni— 
ſchen Academien, nnd viele andere noch (Rapoport: Kalir Anmer— 
kung 20. Zunz a. a. O. S. 373). Von einigen Talmu⸗ 
diſten wird ſogar erzählt, daß ſie täglich ein neues Gebet oder 
einen neuen Segensſpruch vortrugen. (Jeruſalemiſcher Talmud 
Tractat Berachoth Abſchnitt 4). Dieſe Talmudiſten pflegten dieſe 
Gebete zu Ende der gewöhnlichen Gebete für ſich zu recitiren. 
Manche dieſer Gebete ſind im Talmud ſehr hoch angeſchla— 
gen. So heißt das in unſern Ritualien aufgenommene Ge— 
bet yy „eine Perle,“ ohne daß es einzuſehen iſt, wodurch 
dasſelbe zu dieſem Ehrennamen gekommen iſt. Der Inhalt dieſer 
Gebete iſt größtentheils ganz allgemeiner Natur, nur wenige davon 
ſprechen nationale Bezüge aus. Der ſtyliſtiſche Werth dieſer 
Gebete iſt ſehr gering. Dieſe Gebete nebſt einigen Leichenreden 
(Ehrenſäulen S. 3) und einigen andern kleinen Darſtellungen 
ſind die einzigen ſtyliſtiſchen Documente der damaligen Zeit, 
welche wir beſitzen. Manche derſelben enthalten Ideenkeime, welche 
eine ſpätere Zeit ausgebildet hat. Dieſe Gebete ſind in dem ba— 
byloniſchen und jeruſalemiſchen Talmud zerſtreut, und mit 
den Namen ihrer Verfaſſer aufbewahrt, deren Beſtimmung, wie 
es ſcheint, ſchon damals etwas unſicher war, da öfter ein 
und dasſelbe Gebet verſchiedenen Verfaſſern zugeſchrieben wird. 
(vergl. Kritiſche Studien. Vom Rabbiner Marco Mortara. 
Joſt's Annalen 1840 S. 209, 216, 224.) 


2. Gebete in der geonäiſchen Periode. 


In der geonäiſchen Periode (von 691 — 1055), wo 
die litterariſche Thätigkeit, welche ſeit dem Schluße des Talmuds 
ſchlummerte wieder erwachte, wo überhaupt manches bis dorthin 
Schwankende, feſtgeſtellt wurde, manches Aeltere ein dauerhaftes 
Gepräge erhielt, und deren Einfluß überhaupt bis auf die Neu— 
zeit reichhaltig nach wirkte, faßten mehrere Gebete ſeſten Fuß in der 
jü diſchen Liturgie und finden ſich noch heute darin (Rappoport 
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Kalir Anmerkung 21). Manches jedoch blieb noch nach den Geo— 
nim ſchwankend, ſetzte ſich erſt viel ſpäter feſt und differirte 
auch in verſchiedenen Gemeinden z. B. die Zahl der Segenſprüche 
am Neujahrsfeſt (Vergl. darüber Serachia in feinem Buche 
Hamaor Seon dy) zu Ende Roſch haſchana). Amram Gaon 
bar Schiſchna hatte ſich das Verdienſt erworben die Gebete zu ord— 
nen. Er ſchickte fein Gebetbuch, bekannt unter dem Namen d 
"Drop , (bei Manhig many 70° genannt) nach Spanien, 
von wo aus es ſich ſehr weit verbreitete. Der Verluſt dieſes 
Werkes iſt aus vielen Rückſichten für uns ſehr beklagenswerth. 
Auf uns ſind nur die Auszüge gekommen, welche ſich in Man⸗ 
hig, Orchoth Chajim, Kol bo, Abudrham u. a. m. 
befinden. Die ſpecielle Angabe der Gebete, die dieſer Periode 
ihren Urſprung verdanken, findet ſich bei uns in den einzelnen 
Rubriken enthalten, weßhalb ſie hier übergangen ſind. 

Im Laufe der Zeit, noch vor dem erwähnten R. Am- 
ram, entſtanden, außer den verſchiedenen Bibelverſen welche 
man in die Gebete einflocht, die theils zur Gattung der Hymne 
gehörten, theils auf die Schickſale der Iſraeliten im Allgemeinen 
Bezug hatten, noch verſchiedene andere Gebete für die Feſt- und 
Faſttage, welche in den täglichen Gebeten eingeſchaltet wurden. 
Dieſe Gedichte, welche ſich ſehr merklich durch Inhalt und Form 
von den andern Gebeten unterſchieden, hießen Piutim oder 
Kroboth, und ihre Verfaſſer wurden Peitanim genannt. 
(Vergl. über das Etymologiſche dieſer Worte: Zunz Vorträge S. 380 
und §. 8 unſeres Werkes.) 


3. Urſprung der Piutim. 


Fragen wir nach der Zeit in der dieſelben entſtanden ſind, 
ſo iſt mit großer Wahrſcheinlichkeit zu antworten, daß dies 
etwa die te Hälfte der geonäifchen Periode ſey. Im Trac⸗ 
tat Sofrim (did pdp), deſſen Redaction, eben fo wie die 
der andern, unter dem Namen „kleine Tractate“ (miop ninaDn) be⸗ 
kannten talmudiſchen Abſchnitte, nicht vor den Anfang der geo— 
näiſchen Periode geſetzt werden kann, und welches nach dem 
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Talmud die älteſten liturgiſchen Normen enthält, findet fich keine 
Spur von Piutim; eben fo wenig in dem Halachoth Gedoloth 
(rn der), welcher um 741 abgefaßt iſt. Der erwähnte 
Amram Gaon mag einer der erſten ſeyn, der dieſe Piu— 
tim erwähnt. Fragen wir ferner nach dem Orte ihrer Ent— 
ſtehung, ſo ſind allerdings 2 Länder zu nennen in denen ſie 
zuerſt verfaßt wurden, aber nur eins dieſer Länder iſt mit 
Beſtimmtheit anzugeben, nämlich Irak Arabi. Saadias, 
der Repräſentant der Geonim, lebte bekanntlich in der Nähe 
von Bagdad. Kalirs Vaterland iſt unbekannt. Nach Rap— 
poports gelehrten Vermuthungen ſoll er in Italien, nach an— 
dern aber in Griechenland gelebt haben. (Joſt's Annalen 1841 
S. 295.) Dieſe 2 Autoren waren die Begründer der Piutim, aus 
deren Schöpfung ſich ſpäter zwei ganz eigenthümliche Behand— 
lungsarten der Piutim entwickelt haben. 

Kalir, welcher vor Saadias lebte, und von demſelben auch 
citirt wird, (Annalen a. a. O. 76.) ward in Italien, Deutſchland 
und Frankreich ſehr bekannt und diente den Peitanim dieſer 
Länder als Vorbild. Saa dias influirte ſpäter auf die mauriſch— 
ſpan. Peitanim. Dazu geſellten ſich noch einige andere, weiter 
unten zu nennende cultur-hiſtoriſche Momente. 

Wenn wir Kalir und Saadias als die erſten Peitanim 
einführten, ſo iſt dies nicht im ſtrengen Wortſinn zu nehmen. 
Der Zeit nach waren ſie nicht die erſten, ſie hatten Vorgänger; 
ſie waren aber die erſten deren Namen auf uns gekommen ſind, denn 
die Namen ihrer Vorgänger hat die Geſchichte nicht aufbewahrt, 
und ihre Productionen geriethen durch die ihrer Nachfolger in 
Vergeſſenheit. Kalirs Vorgänger war ſein Lehrer R. Janai, 
deſſen Vaterland ebenfalls nicht bekannt iſt, und deſſen Name über— 
haupt nur ſehr ſelten auftaucht. Alles was wir von ihm wiſſen iſt, 
daß er der Verfaſſer eines Piut iſt, welcher im deutſchen Ritual 
für Schabbath hagadol ſich befindet, anfangend dn de 8 
Von Saadias Vorgängern iſt keiner mit Namen angeführt. 

Er ſelbſt aber hat in feinem Buche Emunoth Wedeoth, 
die Anfänge einiger Gedichte uns aufbewahrt. Amram Gaon, 
welcher 50 Jahre vor ihm lebte, erwähnt ebenfalls im Allgemei— 
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nen ſchon die Piutim, ohne weder den Namen eines Peitan, 
noch den Anfang eines Gedichtes anzuführen. t 

Fragen wir nach dem innern Grunde der Entſtehung 
dieſer Piutim, ſo bietet ſich Mannigfaches dar, wovon Manches 
nur vermuthungsweiſe ausgeſprochen werden kann. Denn wir 
müſſen geſtehen, daß ſich bey älteren Schriftſtellern über den 
we derſelben, nichts Hiſtoriſches darüber aufgezeichnet fin— 

t, eben ſo wenig als von den innern Gründen der eee 
19 täglichen Gebete. 

Bei dem erſten Peitanim mochte ohne Zweifel — wie früher 
bey den Talmudiſten, welche Gebete verfertigten — innere Anre— 
gung die erſte Urſache geweſen ſeyn, und die Piutim welche ſie 
zur Ehre Gottes verfertigten, waren wahrſcheinlich zu ihrem 
eignen Gebrauch beſtimmt. Dieſe Gebete konnten dann in den 
Orten wo die Peitanim wohnten, leicht in die Synagoge ein- 
geführt werden, vielleicht gar ohne Hinzuthun der Verfaſſer 
ſelbſt. Es konnte dieſer Fall um ſo mehr eintreten, wenn die 
Verfaſſer dieſer Piutim im Rufe der Heiligkeit und der großen 
talmudiſchen Gelehrſamkeit ſtanden, welches bey den meiſten 
wirklich der Fall war. Manche berühmte Rabbinen, welche ſich in 
ihren Gemeinden Autorität genug zutrauten, mochten vielleicht auch 
einige Piutim gleich zum Gebrauch für die Gemeinde verfertigt 
haben, theils um den Gottesdienſt dadurch abzurunden und zu 
vervollſtändigen, ſo wie auch manche Belehrungen dem Volke 
dadurch zuzuführen; theils aber mochte durch dieſe Piutim be— 
zweckt werden, den gemeinen Haufen, welchen der Müßiggang 
an den Feſttagen zu manchen allzu weltlichen Beſchäftigungen 
verleitete, worüber ſchon im Talmud geklagt wird, durch die län— 
gere Anweſenheit in der Synagoge davon abzuhalten. So 
heißt es im jeruſalemiſchen Talmud: R. Jehuda hanaßi 
ſagte: „fände ich jemand der ſich mir anſchlöße, ſo hätte ich das 
Arbeiten an den Feſttagen erlaubt. Denn die Schrift hat dieſelbe 
nur verboten, damit man dem Studium des Geſetzes obliegen 
ſoll, und ſie beſchäftigen ſich jetzt nur mit eitlen Dingen.“ Manche 
mochten ſich auch dem Anhören der öffentlichen Vorträge, welche 
die Rabbinen an den Feſttagen hielten, entziehen, und ſo traten 
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theilweiſe die Piutim an die Stelle derſelben. Dies Alles 
zuſammengenommen mochte auch die Urſache ſeyn, warum 
die Piutim in die Gebete ſelbſt eingeſchaltet, und ſo inte— 
grirende Theile der Liturgie wurden, welches ſogar hier 
und da unter den ſpätern Rabbinen Veranlaſſung gab zu Strei— 
tigkeiten. 

Ein anderer bis jetzt wenig beachteter Grund der Entſte— 
hung der Piutim, mag folgender Umſtand ſeyn, welcher beſonders 
bey ſpaniſchen Peitanim ſeine Gültigkeit haben mochte. 

Die Araber nämlich hatten einen bedeutenden Ueberfluß 
von Liedern, welche nicht des erbaulichſten Inhalts waren und 
mit gewiſſen Melodien im Munde des Volkes circulirten. Iſak 
Alpheſi (doe II) erwähnt ſolche in feinen Reſponſen (No. 
218). Jüdiſche, fromme Peitanim mögen ſolche Melodien auch 
häufig ſingen gehört haben, und könnten leicht auf den Gedanken 
gekommen ſeyn, den profanen Melodien heilige Lieder unterzule— 
gen, und ſo die arab. Lieder aus dem Munde des Volkes zu 
verbannen. Daß dieſes in ſpäterer Zeit wirklich der Fall war, 
bezeugt Iſrael Negara im Vorworte zu feinem Semiroth 
Iſrael. Dem Sinne nach, lauten feine Worte daſelbſt wie 
folgt: „Der Mund der Lügner und derjenigen welche Liebeslieder 
ſingen wird verſchloſſen werden, wenn ſie die Gedichte ſehen wer— 
den für den König des Friedens (Gott), die in wohlgeordneten 
Reihen ſein Lob beſingen, und ſeine Macht preiſen mit lieblichen 
Worten. Sie werden gerne den Stab der Herrlichkeit feſthalten, 
denn man kann mit Gewißheit vorausſetzen, daß niemand das 
Erlaubte verſchmähen wird um von dem Unerlaubten Gebrauch 
zu machen; beſonders wenn die Melodien unverändert blei— 
ben, werden ſie ſich nicht in den Schlingen fremder Sprachen 
verſtricken.“ 

Wirklich iſt auch in dieſem Buche von dem Verfaſſer bei 
jedem einzelnen ſeiner Gedichte, das profane Gedicht nebſt deſſen Me— 
lodie, nach dem das hebräiſche verfertigt wurde, genau angegeben. 
Es iſt übrigens merkwürdig, daß ſich in der chriſtlichen Welt 
im Zten Jahrhundert etwas Aehnliches ereignet hat (Rambach 
Anthologie der Kirchengeſänge Th. 1 S. 46), 
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Zu den Rabbinen welche Piutim dichteten gefellten ſich auch 
noch die Chaſanim Vorſänger), welche in frühern Zeiten ge— 
woͤhnlich talmudiſch gelehrt waren, und zum Theil rabiniſche 
Functionen ausübten. Man ſah auch ſehr auf ihre Gelehrſam— 
keit und zog einen talmudiſch gelehrten einem unwiſſenden vor. 
Die Geonim haben bereits entſchieden, daß gelehrte Chaſanim 
den bloß ſchönſingenden vorzuziehen ſeyen, (Mordecha 
Chullin Abſchnitt 1) und es blieb dies wahrſcheinlich recht 
lange Sitte. Erſt ſpäter ſcheint dies ſich verändert zu haben, 
und Rabenu Aſcher (Reſponſen Hauptſtück 4, No. 22) klagt 
ſehr darüber. Dieſe Chaſanim, welche überhaupt manchen Eins 
fluß auf die Liturgie ausübten, verfertigten auch verſchiedene Ge— 
bete. Manche derſelben waren ebenfalls zu ihrem eignen Ge— 
brauch beſtimmt, und zwar in der Qualität eines Vorſängers, 
welches durch verſchiedene Anſpielungen erſichtlich iſt. Im 
deutſchen Ritual findet ſich dies häufig (Rappoport: Kalir 
Anmerkung 24). Seltener iſt dies im ſpan. Ritual der Fall, obwohl 
ſich hie und da ebenfalls derartige Spuren vorſinden z. B. in 
einem Gebet von Moſes ben Esra, anfangend dend ye 
(für den Verſöhnungstag), wo folgende Stelle hieher zu ziehen 
iſt: dn onba Aya wos -Dmn dy pn 'nbos „ich nahm mir die 
Erlaubniß von dem erleuchteten Volke, mein Innres iſt für ſie 
alle tief bewegt“. Es muß hier noch bemerkt werden, daß man 
für das Neujahrfeſt und den Verſöhnungstag, nach talmudi— 
ſchen Beſtimmungen, gerne einen Talmudiſten als Vorbeter 
hatte, und daß viele Talmudiſten und große Rabinen an dieſen 
Tagen die Gebete öffentlich verrichteten als Vorſänger. 

In der ältern Zeit haben die Chaſanim, allem Anſcheine 
nach, die Gebete öffentlich laut recitirt und die Gemeinde hat in 
ſtiller Andacht zugehört, jo wie überhanpt am Neujahrs- und. 
Verſöhnungstage zu den Zeiten des Talmuds, nach der Meinung 
Einzelner, der Vorſänger für die Gemeinde betete und fie nur 
ſtill zuzuhören brauchte, wenn ſie nicht bewandert war in den 
Gebeten. (Roſch haſchanah S. 34) Einige Piutim waren fo 
eingerichtet, daß der Vorſänger und die Gemeinde Vers um Vers 
wechſelten, oder daß die Gemeinde einen Refrain des Gedichtes 
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wiederholte. Einige Gebete die auf uns gekommen ſind laſſen 
dieſes vermuthen z. B. das pad dye (Ehrenſäulen S. 95) und 
verſchiedene andere Gebete im deutſchen Ritual, die noch heute 
fo vorgetragen werden z. B. das dine non „y bo „hen 
2, u. ſ. w. 

Aus dem Tractat Sofrim (Abſchnitt 14 §. Y erhellt 
übrigens, daß man auch andere Gebete wechſelweiſe recitirte 
3. B. einen Theil der Gebete der Haftora. 


4. Verbreitung und Kreislauf der Piutim. 


Die Verbreitung dieſer Piutim mochte durch die Schüler 
der Rabinen, deren Ruf oft aus fernen Ländern viele Jünglinge 
herbeizog, ziemlich befördert worden ſeyn; da dieſe, wieder nach 
Hauſe zurückgekehrt, gewiß nicht unterlaſſen haben werden, die 
Piutim ihrer Lehrer in Abſchriften zu vervielfältigen und die— 
ſelben in ihrer Heimath einzuführen. Auch wandernde Vor— 
ſänger mochten das Ihrige vielleicht beygetragen haben zur 
Verbreitung der Piutim, und konnten auch die Melodien der— 
ſelben mit verpflanzen wo ſie ſich einfanden. 

Schon im geonäiſchen Zeitalter waren die Piutim ſehr 
verbreitet und zu bedeutendem Anſehen gelangt. Sie wurden 
für heilig gehalten gleich den canoniſchen Schriften. In den 
Reſponſen der Geonim (duda gd) (Ausgabe Prag. No. 225) 
findet ſich die Frage aufgeworfen: ob der Schwur bey einer ſol— 
chen Gebetſammlung ſo zu betrachten ſey, als hätte man bey 
der Geſetzrolle ſelbſt geſchworen? und dieſe Frage wird bejahend 
beantwortet. Auch mag als Beweis dienen, wie ſehr dieſe Ge— 
bete in Anſehen ſtanden, daß die größten Talmudiſten es nicht 
verſchmähten, ausführliche Commentare dazu zu ſchreiben. Im 
Laufe der Zeit ſcheint beſonders in Spanien, wo die Poeſie 
im Allgemeinen ſowohl von den Mauren, als von den Iſra— 
eliten ſehr geſchätzt wurde, das Verfertigen der Piutim ſehr 
üblich geworden, und ſogar als Sache der Mode betrachtet wor— 
den zu ſeyn. Wir glauben dies aus einer Stelle des Chowoth 
Hallewavoth (Pflichten des Herzens) des frommen Bechai ben 
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Joſeph entnehmen zu können, welcher dies ſehr tadelt. „Wir 
ſagen auch — dies ſind ſeine Worte — daß diejenigen, welche 
bey ihrem Vorbeten, oder die Verfertiger neuer Piutim, welche 
andern Beyfall als den des Himmels damit erſtreben wollen, deren 
Gebet iſt dem Schöpfer nicht angenehm“. Trotz dem wuchs die 
Zahl der Peitanim von Tag zu Tag, und Aerzte, Philoſophen, 
Aſtronomen und Theologen wetteiferten bey den Spaniern in 
Verfertigung der Piutim. 


5. Kreislauf der Piutim. 


In der Gegend von Bagdad, wo unter dem Chalifat des 
El-Mamun die Wiſſenſchaften eifrig gepflegt wurden, war 
ſpäter auch, wie bereits erwähnt, der Urſprung der Piutim, und 
Saadias war der Repräſentant dieſer Zeit. Es iſt oben be— 
reits bemerkt, daß die Namen der Peitanim dieſer Periode nicht 
auf uns gekommen ſind. Dieſe erſte Epoche der Piutim — 
welche die babyloniſche vorzugsweiſe genannt werden kann — 
iſt die Zeit der Begründung derſelben. Reinheit der Sprache, 
aber ohne Muſivſtyl (vergl. dieſen Artikel weiter unten) charac⸗ 
teriſiren dieſe Epoche. Man kann den Styl dieſer Periode den 
Naturſtyl nennen. Das Geiſtreiche der ſpätern Peitanim hat 
ſich noch nicht herausgebildet. 

Zur Zeit des Hai Gaon (geſtorben 1037) wurden ſie 
nach Spanien verpflanzt, wo Joſeph ben Awitor, der 
arabiſche Ueberſetzer des Talmuds, als Repräſentant zu betrachten 
iſt. In Spanien ſetzten ſich die Piutim feſt und gelangten daſelbſt, 
zwiſchen 1070 — 1170, zur höchſten Blüthe. Salomo ben 
Gabirol, Iſaack ben Giath, Moſes ben Efra, Jehuda 
Hallewi und Abraham ben Efra find die Namen, welche. 
den Glanzpunkt der Piutim bezeichnen, welche zu erreichen das 
Ziel aller ſpätern Peitanim war, was aber beinahe Niemanden 
von ihnen gelungen iſt. Das Beſte war nun geleiſtet. Das 
Geiſtreiche des Ausdruckes und das Kunſtvolle in der äußern 
Form characteriſirt dieſe zweite Periode, welche vorzugsweiſe die 
ſpaniſche zu nennen iſt. Dieſe Periode iſt die wichtigſte in der 
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ganzen Literaturgeſchichte überhaupt. Dieſe Peitanim waren 
Lehrer des Kunſtſtyls für die ſpäteren Zeiten, ſowohl für die 
Peitanim als für weltliche Styliſten. 

In Perſien und Griechenland gab es ein halbes 
Jahrhundert ſpäter — zur Zeit des bekannten Alchariſi — 
viele Dichter, worunter ſich ohne Zweifel auch Peitanim befanden, 
deren Productionen aber nicht auf uns gekommen zu ſeyn ſchei— 
nen, welches wir indeß nach dem Urtheile des Alchariſi (Tach— 
kemoni Cap. 18) für keinen Verlust zu betrachten haben. 

In der Provence, wohin um dieſe Zeit ſpan. Wiſſenſchaft 
nebſt ſpan. Formen verpflanzt wurde, lebten viele weltliche 
Dichter, welche Imanuel rühmt, und auch Peitanim, obwohl 
wir keinen einzelnen zu nennen wiſſen, der die Peitanim repräſen— 
tiren könnte. Jedoch nennen wir zwei Männer, zwiſchen welchen 
ein Zeitraum von 100 Jahren liegt, und welche viele Beachtung 
verdienen. Serachia Hallevi aus Lüneville zwiſchen 
1100 — 1160, und Joſeph Haſobi aus Perpignan, ein 
Zeitgenoſſe des Salomo ben Adereth zwiſchen 1249 — 70. 

In Italien lebten, nach dem Verfaſſer des Schebet 
Jehuda, um 1260 — 90 mehrere Dichter, welche ſich mit 
denen der Provence meſſen konnten, deren Werke aber nicht auf 
uns gekommen ſind. Die Geſchichte hat nicht einmal ihren Na— 
men aufbewahrt. Allem Anſcheine nach waren auch Peitanim 
darunter. Von den Peitanim der damaligen Zeit, ſind wohl 
R. Jochanan, R. Binjamin und Joab ben Jechiel, ein 
Zeitgenoſſe und Rival des Imanuel aus Fermo, die bekannteſten. 

Algier bot, als die Juden 1391 einen Theil von Spa— 
nien verlaſſen mußten, eine Zuflucht für viele jüdiſche Gelehrte, 
worunter viele waren, die der Quantität nach in der religiöſen 
Poeſie viel leiſteten, welche jedoch keineswegs eine Vergleichung 
mit den Productionen ältrer ſpan. Peitanim aushalten können. 
Simon ben Zemach Duran kann als Repräſentant hier er— 
wähnt werden. Sein Sohn Salomo Duran und Ruben 
ben Iſaak nebſt einigen andern ſchloßen ſich ihm an. 

In der Türkey, Griechenland und Aegypten treffen 
wir zwiſchen 1500 — 30 eine Reihe von Peitanim, als deren 


3 


Repräſentant Elias Hallewi aus Konftantinopel zu nen— 
nen iſt. Salomo Aleſkar und David ben Simra, 
beide in Aegypten, ſchließen ſich ihm an. 

In Gaza (my) lebte um 1560 der letzte Repräſentant der 
ſpan. Peitanim. Es war Iſrael Negara, welcher in ge— 
ſchickter Handhabung der mannigfaltigſten Metra beinahe die 
ältern Peitanim überflügelte, bei welchem man aber ihre Gluth ver— 
mißt. Seine religiöſen Poeſien ſind in ſeinem Buche Semiroth 
Iſrael rn dye (die Geſänge Iſraels) geſammelt. Dieſes Buch 
iſt, trotz mehrerer Mängel, eine der merkwürdigſten Erſcheinun— 
gen der neu-hebräiſchen religiöſen Poeſie. 

In Algier und ſeiner Umgegend treffen wir, mit Negara 
gleichzeitig, abermals einen Kreis von Dichtern, welche auch 
für die religiöſe Poeſie thätig waren, obwohl ſie vielleicht nichts 
Ausgezeichnetes leiſteten. Mandel Simra iſt hier zu nennen, 
von deſſen Gedichten vielleicht nur der kleinſte Theil auf uns 
gekommen ſeyn mag. Die Familie Gawiſon, Großvater und 
Enkel, muß hier auch genannt werden. 

In Italien treffen wir um 1590 abermals eine zahl— 
reiche Genoſſenſchaft von Peitanim, deren Productionen ſehr un— 
erquicklich ſind. Chananja Eljakim Rieti aus Mantua 
muß hier zuerſt genannt werden. Joſeph Jedidia Karmi 
ſchließt ſich an den Vorhergehenden an; er lebte nur einige Jahr— 
zehende nach demſelben. 

In Corfu lebte Moſes Cohen, welcher ebenfalls ſehr 
viele religiöfe Gedichte produeirte, von denen aber bis auf eins 
zelne Stücke, nicht anzugeben iſt, ob ſie ſich erhalten haben. Er 
iſt als Repräſentant der griechiſchen Peitanim damaliger Zeit 
zu nennen. 

Dieſer hier angegebene Kreislauf der Piutim, bezeichnet 
mit einigen Modificationen die innern Perioden ihrer Blüthe 
und ihres Verfalls, welchen ſpäter ſpecielle Betrachtungen ge— 
widmet ſeyn werden. Bey allen dieſen genannten Peitanim iſt, 
trotz der verſchiedenartigen Corruptionen, welche bey manchen 
derſelben ſich finden, und trotz der Dürre, welche bei man⸗ 
chen auf eine nicht ſehr angenehme Weiſe uns entgegentritt, den⸗ 
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noch das Beſtreben nicht zu verkennen, wenigſtens die ältern 
ſpaniſchen Formen zu reproduciren, und ſie gehören in ſofern 
geiftig, wenn auch nicht geographiſch, zu den ſpaniſchen Peitanim. 
Deer Kreislauf den die deutſch-franzöſiſchen Piutim 
durchmachten, erſtreckte ſich bloß auf dieſe Länder ſelbſt. Aus Sta: 
lien ſtammt ihr Vorbild, und daſelbſt ſo wie in Deutſch— 
land, Frankreich und Catalonien waren ſie vor und 
nach den Kreutzzügen einheimiſch. Kalirs Piutim verbrei— 
teten ſich nämlich in dieſe Länder. Alle dieſe Peitanim, Kalir 
ausgenommen, lebten in einem Zeitraum von 250 Jahren, et— 
wa von 1040 bis 1293, und da die Piutim in dieſen Ländern 
ſich beinahe gleich blieben, ſo giebt es in den Piutim derſelben 
keine eigentliche, innere Perioden. Es blieb ziemlich Alles ſo, 
wie man es bei Kalir vorfand. Sehr wenige dieſer Peitanim 
machten eine Ausnahme, und befleißigten ſich eines reinen he— 
bräiſchen Ausdrucks, mit Vermeidung allzuhäufigen Gebrauches ſel— 
tener talmudiſcher Wörter. Bei einigen jedoch iſt der Einfluß 
ſpaniſcher Formen nicht zu verkennen. Der Cyclus der deutfch-frans 
zöſiſchen Piutim ward um 1286 geſchloſſen. Mair ben Baruch, 
ein durch ſeine talmudiſche Gelehrſamkeit und ſein trauriges Ende 
berühmter Rabbine in Mainz, iſt als letzter Peitan zu nennen. 
Alles Nachfolgende iſt nicht von Belang und beſchränkt ſich nur 
auf einige, bei öffentlichen Calamitäten verfaßte Gedächtniß-Se— 
lichoth, die in Deutſchland und auch in Polen auftauchten z. B. 
von Abraham Cosfeld, Sabathei Cohen u. a. m. 

Als Ausnahme verdienen Avigdor Kara und R. Ekiba 
Frankfurt genannt zu werden. Erſterer lebte 1389 in Prag. 
Es erhielten ſich von demſelben, außer ſeiner Selicha bei der Ver— 
folgung der Juden in Prag, noch einige andere Gebete allge— 
meinen Inhalts, welche merkwürdigerweiſe eine Aufnahme in 
einem handſchriftlichen ſpaniſchen Machſor (Bib. Hamb. Cod. 205) 
fanden. Letzterer lebte um 1590 in Frankfurt am Main, und 
iſt derjenige ſpätere deutſche Peitan, welcher ſich den ſpaniſchen 
Formen näherte in Gebrauch eines ſtrengen Metrums und ei— 
niger ſtyliſtiſcher Kunſtſtücke, obwohl das Eindringliche der ſpani— 
ſchen Peitanim bey ihm ebenfalls vermißt wird, 
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6. Einflüſſe, welche bei der Bildung der 55 
wirkſam waren. 1 


Zwei Elemente bilden die Beſtandtheile aller Piutim- 
Das eine wirkte von innen heraus, und das andere von außen 
hinein. Beide verſchmolzen aber bald mit einander ſo innig, 
daß ſie nicht mehr zu trennen ſind. Dieſe zwei Elemente heißen: 
Talmud und mauriſch-ſpaniſche Cultur. 

Der Talmud mit ſeinem eigenthümlichen Encyclopädismus, 
womit er allenthalben in das Leben und die Denkweiſe der Is— 
raeliten eingriff, verfehlte feinen Einfluß auch nicht auf die Piu— 
tim, und da ein Theil derſelben nationalen Inhalts iſt, 
konnten ſie ſich auch ſeinem Einfluß nicht entziehen. Ganze Gat— 
tungen der Piutim haben ihren Urſprung einzelnen Ausſprüchen 
desſelben zu danken z. B. Seder Awoda vergl. $ 1), und 
der Inhalt gar vieler beſteht aus ſeinen Ausſprüchen und Ueber— 
lieferungen. Der Einfluß des Talmuds auf das Leben und die 
Denkweiſe der Israeliten iſt eben durch den Encyclopädismus 
begründet, welcher wie ein Netz über Alles ausgebreitet iſt, was 
das Leben umfaßt, wodurch er nicht nur auf den Sfraes 
liten als ſolchen, ſondern auch als Menſchen einwirkte. 
Dem Israeliten bot er, außer den Beſtimmungen über das 
Ceremonialgeſetz, welches ſeine Hauptaufgabe war, noch geſchicht— 
liche Ueberlieferungen und Allegorien, an die Gebote geknüpft. 
Dem Menſchen bot er ſchöne Sentenzen, Parabeln, philoſo— 
phiſche Ausſprüche und Anſichten aller Art, welche theils aus 
ältern Quellen entnommen waren z. B. aeſopiſche Fabeln, 
die in den Vorträgen paſſend benutzt wurden (vergl. unſere No— 
tiz in Joſt's Annalen 1839 S. 100), theils ihm eigenthümlich waren. 
Er wußte oft auf eine geiſtreiche Weiſe beide zu vereinigen und 
das allgemein Menſchliche an nationale Momente zu knüpfen. 
Er verſäumte überhaupt keine Gelegenheit, Bibelſtellen als 
Grundlage für Traditionen zu machen, welche urſprünglich nicht 
in dem Sinn dieſer Verſe liegen. Der Talmud blieb Jahrhun— 
derte lang das alleinige Bildungsprincip der Sfraeliten. 

Sein Einfluß war längſt begründet und in das Blut der 
Israeliten übergegangen, als die mauriſch-ſpaniſche Eul: 
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tur — eine Tochter der griechiſchen — ſich noch dazu geſellte. 
Auch fie wirkte mächtig nach allen Richtungen hin auf das gei⸗— 
ſtige Leben der Iſraeliten, und ihre nachhaltigen Wirkungen 
erſtrecken ſich beinahe bis auf die neuere Zeit herab, indem 
Maimonides, der Inbegriff der mauriſch⸗iſraelitiſchen Cul⸗ 
tur, ſichtbar auf Moſes Mendelsſohn — die Wurzel 


der neuen deutſch⸗iſraelitiſchen Bildung — folgereichen Ein⸗ 


fluß ausübte. . 

Der Talmud enthält viele philoſophiſche Gedanken, aber 
ohne philoſophiſche Methode. Er ſtellt gewiſſe philoſophiſche Ans 
ſichten hin, ohne den Weg zu zeigen auf den er dazu gelangt iſt. 
Es finden ſich in demſelben viele Gedanken zerſtreuet, welche 
fpätere Syſteme näher ſpecificirten z. B. der Optimismus, den 
Leibnitz ſpäter ausbildete, (Reinhold Geſchichte der Philos 
ſophie Theil 2 S. 392) wozu allerdings die Grundlage ſich in 
der Bibel findet. Eben fo findet ſich Leibnitz's Idee, daß es keine 2 
ganz gleiche Dinge in der Welt gebe, (Reinhold a. a. O. S. 
378) im jeruſalemiſchen Talmud (Tractat Sanhedrin Abſchnitt J); 
dort heißt es „Rabi Jizchak ſagte, es gibt keine 2 Feigen, ſelbſt 
keine 2 Weitzenkörner die ſich vollkommen gleich ſind,“ u. a. m. Die 
Dialectik arbeitete beim Talmud nur im Dienſte des Ceremoni— 
algeſetzes, und zwar, wie bekannt, auf eine ſehr überſchwengliche 
Weiſe. i 

Eine Beweisführung für das Daſein Gottes findet 
ſich unſeres Wiſſens nicht im Talmud. Dies wird vorausgeſetzt 
und bei etwaiger Discuſſion darüber an Bibelſtellen gelehnt. So wird 
auch die Einheit Gottes behandelt. (Breſchith rabba Cap. 
8) Auch bei der Durchführung der Idee von Unſterblichkeit 
und Auferſtehung iſt dies der Fall. Die Durchführung dieſet 
Ideen wurden durch Geſpräche der Talmudiſten mit den Frei— 
geiſtern der damaligen Zeit veranlaßt, welche letztere Beweiſe 
verlangten, über die im Judenthume angenommenen Anſichten. 

Die Talmudiſten welche ſolche Geſpräche führten waren 
folgende: R. Gamliel (Sanhedrin 39 a. Awoda ſara 54.); der 
Fragende war der Feldherr Agrippa. Auch mit dem Feldherrn 
Proclus (Vergl. Aruch Artikel op) hatte derſelbe eine Unter— 
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redung. (Awoda Sara S. 44 b.) R. Joſua ben Ehananja 
(Chulin 59); Derſelbe unterhielt ſich mit einem Caeſar und 
deſſen Tochter, die aber nicht genannt ſind. R. Mair (San⸗ 
hedrin 90 a.); er unterhielt ſich mit einer Königin Cleopatra, 
welche mit der aegyptiſchen gleichen Namens nicht zu ver— 
wechſeln iſt. R. Ekiba, welcher einige Unterredungen mit ei— 
nem gewiſſen Turnus Rufus hatte. (Tanchuma 5e d ©. 
54 c.) Elaſar, welcher mit dem Feldherrn Agrippa einige Un» 
terredungen hatte (Tanchuma d 9 D S. 8). Aquila (obpy); 
er unterhielt ſich mit Kaiſer Hadrian (Ebendſ. de 2 S. 2.). 
Gebiha ben Peſiß a (Sanhedrin 91 a.). R. Jehuda hanaßi 
(Sanhedrin 39 a.); er hatte auch verſchiedene Unterredungen 
mit feinem Freunde Antoninus (Tanchuma pp ® S. 18 a. 
Sanhedrin 91 a.) R. Joſe (Schmoth rabba Cap. Y. R. 
Ame (Sanhedrin 91 a.). R. Tanchum Cebendf.). Amemar 
(ebendſ.), welcher ſich mit einem Magier Ons) unterhielt. R. 
Simlai (Jalkut B. M. 1 S. 14.). 

Die Namen der ſtreitenden Perſonen aus der andern Par⸗ 

tey ſind ſelten genannt. Sie werden eingeführt, mit den all⸗ 
gemeinen Formeln: 
„es fagte ein Cofer“, (Freigeiſt, wörtlich ein Läugner) „ ein 
Epicuräer,“ welches im Talmud einen Freigeiſt überhaupt bezeich⸗ 
net, und die Rede iſt daher ſowohl von jüdiſchen Freigeiſtern 
(D DOIPIEN) als von nichtjüdiſchen (123 dpd) „es fragte ein 
Min, Saducäer“, u. ſ. f. Auch Damen führten ſolche Ge⸗ 
ſpräche mit den Talmudiſten, die aber auch nicht genannt find; 
es heißt bloß „eine Matrone fragte“ u. ſ. f. Es ſcheint, daß ſolche 
Geſpräche zuweilen in großer Verſammlung gehalten wurden. So 
heißt es (Awoda Sara ©. 54. Jalkut B. M. 2 §. 288) „die Philo⸗ 
ſophen fragten die (jüdiſchen) Aelteſten in Rom“ u. ſ. f. 

Dieſe Geſpräche der Talmudiſten mit den Min im ſind 
nicht geeignet, daß die Philoſophie beſondern Nutzen daraus 
ſchöpfen konnte. Manche Fragen der Minim waren herzlich al- 
bern (Chulin S. 60. Jalkut Pfalm. §. 862) und find daher mehr 

als ein müßiges Geſpräch zu betrachten, welches Zeitvertreib 
bezwecken ſollte, denn als wirkliche Erörterung. Uud ſo ſind 
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die Antworten der Talmudiſten ebenfalls nach dieſer Art. 
Manche Fragen dieſer Minim, welche größtentheils Heiden und 
in dem gröbſten Materialismus befangen waren, ohne daß der— 
ſelbe zur Reflerion gekommen war, liegen jenſeits aller mög— 
lichen Erfahrung, wodurch eine Antwort unmöglich gemacht wird; 
manche wieder liegen jenſeits des geſunden Verſtandes; manche 
derſelben waren an und für ſich nicht unbedeutend, ſind aber 
ſchlecht geſtellt und dadurch entkräftet. 

Die Geſpräche erinnern oft an ähnliche dieſer Art, welche 
in ſpäterer Zeit jüdiſche und chriſtliche Gelehrte hielten, 
welche ebenfalls jeder feſten hiſtoriſchen und philoſophiſchen 
Grundlage entbehrten, und wo ebenfalls die oberflächliche Be— 
trachtung einiger Bibelſtellen, die nicht ſelten aus ihrem Zuſam— 
menhange geriſſen ſind, den Grund und Boden aller Polemik 
ausmachte, wodurch, wie ſich von ſelbſt verſteht, kein feſtes Re— 
ſultat zu erzielen war. 

Bei allen dieſen Geſprächen der Talmudiſten mit den Mi— 
nim, hielten ſich erſtere im Gebiet des Gleichniſſes, ohne in die 
eigentliche philoſophiſche Dialectik überzugehen (Sanhedrin S. 
90 b. 91 a.). Ihre Schüler ſelbſt deuteten oft im vertrauten 
Kreiſe darauf hin, daß die Antworten die ſie den Minim ga— 
ben, bloß dieſelben zum Schweigen bringen ſollten, ohne 
daß fie an und für ſich ſelbſt einen beſondern Werth, hätten, 
was die Lehrer auch ſtillſchweigend eingeſtanden. (Sanhedrin 91 a.) 

Eigentliche metaphyſiſche Unterſuchungen begannen im Ju— 
denthum erſt zur Zeit der arabiſchen Herrſchaft, unter dem Cha— 
lifat von Bagdad, wobei wieder Saadias zu nennen iſt als 
der erſte jüdiſche Philoſoph. Im Talmud findet ſich unſeres 
Wiſſens keine einzige Stelle, welche griechiſch-philoſophiſche Ein— 
flüffe verriethe. Nicht einmal genannt wird ein alter Philoſoph, 
ſelbſt Philo nicht, woraus auf die gänzliche Unbekanntſchaft mit 
demſelben zu ſchließen iſt. Der Talmud war der griechiſchen 
Weisheit (cop aa), worunter die griechiſche Litteratur 
überhaupt zu verſtehen iſt und nicht irgend ein Syſtem eines 
einzelnen Philoſophen, im Ganzen nicht ſehr hold, obwohl es 
an Talmudiſten nicht fehlte, welche ſich mit Philoſophie und 
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Naturwiſſenſchaften beſchäftigten, z. B. R. Jochanan ben 
Sakai, welches im Talmud ohne Lob und Tadel bloß erzählt 
wird (Baba Bathra S. 134 a.). Bei Saadias erſt iſt die grie⸗ 
chiſche Philoſophie — durch das arabiſche Medium — ſicht⸗ 
bar. Und einmal eingeführt, blieb fie ſpäter die geliebte Pfle⸗ 
getochter im Schoße des ſpaniſchen Judenthums, obwohl 
es ihr an Feinden nicht fehlte. 

Die Araber beſchäftigten ſich mit Philoſophie und ſtudirten 
den Ariſtoteles in Ueberſetzungen. Der menſchliche Geiſt ward 
analyſirt, und auf dem Wege der Analyſe ſuchte man die höch⸗ 
ſten Fragen der Menſchheit zu löſen. So wie der Talmud frü⸗ 
her allgemeine Anſichten an Bibelſtellen knüpfte, ſo ſchmiegte ſich 
ſpäter die philoſophiſche Reflerion an Stellen aus dem Talmud, 
und dieſelben erhielten dadurch eine allgemeine Bedeutung. 
Manche Stellen des Talmuds, welche beim erſten Anblick durch 
ihre Seltſamkeit überraſchen, und die dem geſunden Verſtand 
des Leſers ein Recht geben dagegen zu proteſtiren, verwandelten 
ſich in den Händen ſpaniſch-jüdiſcher Gelehrten in Allegorien, 
und gaben die Hülle her zu allgemein anerkannten philoſophi⸗ 
ſchen Ausſprüchen; eine Operation, welche dem menſchlichen 
Geiſte von den älteſten Zeiten her eigen iſt, und welche bei den 
Iſraeliten von vielen philoſophiſchen Köpfen auf eine ſehr 
ſinnreiche Weiſe vollzogen wurde, wobei der Talmud ſowohl als die 
Ausleger gewannen; erſterer, indem er der buchſtäblichen Aus⸗ 
legung entzogen ward, welches bei manchen Stellen allerdings 
nothwendig war, wenn ſie nicht dem Spott zur Zielſcheibe die⸗ 
nen ſollten, und letztere, indem ſie ihre Meinung durch einige 
der vielen helldunkeln Talmudſtellen begründet ſahen und Man⸗ 
ches hineinbrachten, welches ohne dieſe Stütze nicht leicht aufge— 
nommen ſeyn würde, und ſo kam es, daß dicht in den Talmud hin⸗ 
ein ariſtoteliſche Ausſprüche aller Art verpflanzt wurden. Mai⸗ 
monides hat oft Gebrauch von dieſer Art der Auslegung ge⸗ 
macht und hat ſie auch empfohlen. (Vergl. deſſen Einleitung zu 
Chelek). Dieſe Reflexion iſt es, welche den Hauptbeſtandtheil 
der mauriſchen Cultur ausmacht, und welche den Talmud 
mit der Philoſophie theilweiſe verföhnt. Bei den Mauren ges 
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ſellte ſich dieſer Liebe zur Reflerion noch die Liebe zur Syſte— 
matik bei und die Sitte, ſelbſt in ſtrengwiſſenſchaftlichen Werken 
geiſtreiche Verſe einzuflechten, wie dies Algazali und andere 
thaten. Dieſe Sitte influirte auch auf die Sfraeliten, und das 
durch auch auf die Piutim. 

Man kann den Talmud das inhaltliche, und die maus 
riſch⸗ſpaniſche Cultur das formelle Element der Piutim nen⸗ 
nen. Das Ueberwiegen des einen oder des andern, begründet 
den innern Unterſchied zwiſchen den Productionen der deutſch— 
franzöſiſchen und der mauriſch⸗ſpaniſchen Peitanim. 

Das allgemeine Verhältniß, welches zwiſchen der chriſtli— 
chen und mauriſch⸗ſpaniſchen Bildung des Mittelalters 
ſtatt fand, machte ſich auch bei den in dieſen Ländern wohnen— 
den Sfraeliten bemerklich. Denn durch die äußere Stellung wa— 
ren die Iſraeliten gezwungen, die geiſtige Form der Völker an— 
zunehmen unter denen fie lebten; theilt ja auch in der phyſiſchen 
Welt die Preße dem zwiſchen ihren Räumen ſich befindenden 
Gegenſtande, ihre Form mit. Dieſes Verhältniß äußert ſich in 
allen litterariſchen Erſcheinungen der Iſraeliten dieſer Länder, 
und nicht minder auch in den Piutim derſelben. 

In den chriſtlich⸗europäiſchen Ländern, wo im Mit— 
telalter wenig Wiſſenſchaft exiſtirte, ſcholaſtiſche Theologie aus— 

enommen, wo der menſchliche Geiſt ſchwere Feſſeln trug, die 
berglaube für ihn ſchmiedete, machten ſich ähnliche Erſcheinun— 
gen bei den Iſraeliten dieſer Länder ebenfalls bemerklich. Der 
Talmud war als einziges Bildungsmittel bekannt; er enthielt, 
nach der Anſicht der damaligen Zeit, alles Wiſſenswürdige, und 
es war, als Talmudiſt zu glänzen, die Ehre nach der alle 
ſtrebten. Jehuda ben Tibbon ſagt ausdrücklich (im Vorwort 
feiner Ueberſetzung des Chowot hallewawoth des Bechai 
ben Joſeph): „in den chriſtlichen'Ländern gab es (unter den 
Juden) ſeit alten Zeiten große Männer, ſie beſchäftigten ſich aber 
nicht mit andern Wiſſenſchaften, weil fie ſich ausſchließlich mit dem 
Talmud beſchäftigten, und weil ſie ferner keine Bücher über an— 
dere Wiſſenſchaften beſaßen“ Aus einem Gedichte Eben Eſras (Ke⸗ 
rem Chemed Th. 4 S. 140) ſcheint ſo gar hervorzugehen, daß man 


in den chriſtlichen Ländern den fpanifchen Gelehrten nicht ſehr 
hold war. Doch dieſe Stelle läßt es unbeſtimmt, ob dies nur von Ju— 
den in den chriſtlichen Ländern zu verſtehen ſei oder überhaupt. 
Der Talmud allein war ihr Troſt für die Unbill der Zeit. 
Alles Denken bezog ſich auf theologiſche Caſuiſtik, alle 
Ausſprüche des Talmuds wurden olsıe viele Reflexion als buch— 
ſtäblich hingenommen, von Allegorie hatte man keine Ahnung; 
Philoſophie exiſtirte nicht, und dadurch ward jedes Heraustreten 
aus einer beengten Anſchauung, und jede ideelle Erhebung zum all⸗ 
gemein Menſchlichen beinahe unmöglich gemacht. Eine Ver⸗ 
gleichung der Chowoth hallewawoth des Bechai mit dem 
Buche Chaßidim des R. Jehuda hachaßid, bietet in dieſer 
Hinſicht ſehr lehrreiche Betrachtungen dar. Wir werden ſpäter 
Gelegenheit haben, dem Leſer über dieſe 2 Werke Näheres mit⸗ 
zutheilen. 

Die Auslegung des Talmuds von der Bibel, wurde, 
ſelbſt wo nicht von Ceremonialgeſetzen die Rede iſt, als 
allein gültig betrachtet. Der Wortſinn wurde in den Hinter⸗ 
grund geſtellt und theilweiſe von der theologiſchen Auslegung 
verdrängt. Unter ſolchen Umſtänden iſt leicht einzuſehen, daß 
das Sprachſtudium leiden mußte, welches ohne dies durch den 
Mangel an Grammatiken und Wörterbüchern ſehr erſchwert war. 
Der finſtere Geiſt des Mittelalters, welcher daſſelbe überhau 
characteriſirt, theilte ſich auch den Iſraeliten mit. Die Ba, 
Unwiſſenheit der Beherrſcher laſtete auch ſchwer auf den Be— 

herrſchten. Da ferner das wenige Wiſſen ſelbſt welches die 
0 damalige Zeit beſaß, nur in den Händen der Geiſtlichkeit war, 
und die Schulen mit der Kirche in einer mehr als nothwendi⸗ 
gen Verbindung ſtanden, da ferner die Liebe zur Polemik — 
unterſtützt von der Gewalt — damals in der ſchönſten Blüthe 
ſtand, fo hätten die Iſraeliten von den Kloſterſchulen, ſelbſt wenn 
fie darin aufgenommen worden wären, auch vielleicht keinen Ge- 
brauch machen können, aus Furcht die Jugend würde antimo⸗ 
ſaiſche Begriffe hier empfangen. Auch der Umſtand, daß alle 
Erudition damals nicht in der Landesſprache, ſondern in der 
lateiniſchen vorgetragen wurde, ja, daß die Kenntniß dieſer 


3 

Sprache ſelbſt ſchon einen Theil der Erudition ausmachte, 
mochte mit beigetragen haben, daß die Sfraeliten in den Wiſſen— 
ſchaften zurückblieben. Die unglücklichen ſocialen Verhältniſſe 
in denen die Iſraeliten damals lebten, trugen auch das Ihrige das 
zu bei, daß ſie allein am Buchſtaben des Geſetzes hielten und 
daß ſich überhaupt die Anſchauungsweiſe feſtſetzte, welche den 
Menſchen im Iſraeliten aufgehen ließ, wie in der chriſt— 
lichen Welt des Mittelalters, der Chriſt den Menſchen ab— 
ſorbirte. 

Dies Alles finden wir auch in den Piutim der deutſch-fran⸗ 
zoͤſiſchen Peitanim wieder. Denn aus der Art und Weiſe wie 
der Menſch mit Gott ſpricht, und wie er ihm vorträgt, erkennt 
man ſeine Bildungsſtufe, und Kirchengeſänge ſind daher der Maß— 
ſtab für die Intelligenz der Völker, Zeiten und Religionspar⸗ 
theien. In den deutſch-franzöſiſſchen Piutim begegnen wir 
nur allzuoft Mangel an Sinn für ſchöne Form und Wohlklang. 
Das % von Hagadbergen ohne rechte innere Verbin— 
dung, Anhaufungen von ſchweren, unverſtändlichen Wortbildun gen 
zu deren Verſtändniß mehr Divinationsgabe als Bibelkenntniß 
gehört, characteriſiren ihre Productionen. Jedes beliebige Stück 
von Kal ir — dem Urheber aller dieſer Corruptionen — liefert 
Belege in Fülle zu dem Geſagten, nicht minder die Piutim von 
Salomo dem Babylonier, Meſchullam ben Kalony-⸗ 
mus und Simon ben Iſaak. 

In den mauriſch-arabiſchen Ländern, wo Cultur jeder Art 
einheimiſch war, wo ſeit dem fünften Jahrhundert der Hegira 
Academien blühten, (vergl. Die Academien der Araber und ihre Leh— 
rer. Von F. Wüſtenfeld. Göttingen 1837. S.) wo der Geſichts— 
kreis durch das Studium der Philoſophie und der Naturwiſſen— 
ſchaften bedeutend erweitert wurde, fielen auch erleuchtende Strah— 
len auf die dort wohnenden Iſraeliten herab. Sie eigneten ſich 
Alles an, was die Araber zu Tage förderten, waren auch 
die Vermittler zwiſchen der arabiſchen und chriſtlichen Welt, und 
erwarben ſich dadurch Verdienſte um das geſammte Europa 
der damaligen Zeit; Verdienſte, welche bis jetzt wenig gewür— 
digt worden ſtnd. 
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Die Araber cultivirten die Philoſophie, und ſo wie ihre 
Philoſophen Ariſtoteles mit dem Coran zu vereinigen 
ſtrebten, ſo machten ſich jüdiſche Denker zur Aufgabe, den Stagi— 


riten mit Moſes und den Propheten in freundliche Bezie⸗ 


hung zu ſetzen, und dieſe zwei ſo feindlichen Mächte miteinander 


zu verſöhnen, wodurch Manches eine andere Geſtalt erhielt. un 


Saadias, welcher auf dieſer neuen Bahn rühmlichſt voran⸗ 
ging, ſchloſſen ſich ſpäter Salomo ben Gabirol, Mo⸗ 
ſes ben Esra, Joſeph ben Zadik, Jehuda Hal 
lewi, die ſämmtlich ſpäter von Maimonides überftrahlt 
wurden, was wohl Miturſache war, daß manche Werke der 
Genannten entweder ganz verſchwanden, oder ſelten wurden. 


Die Araber hatten eine reiche Sprache, deren Regeln 


ſie in wohlgeordneten Grammatiken vortrugen, deren Wortſchatz ſie 
in guten Wörterbüchern niederlegten; ſie ſchrieben in keiner frem⸗ 


den Sprache und benutzten die ſchöne Zeit, welche die chriſtliche 
Welt auf die Sprache eines fremden Volkes verwesden mußte, 
zum Studium ihrer eignen Sprache. 


Die Iſraeliten unter ihrer Herrſchaft verfertigten nach ar a⸗ 
biſchen Muſtern hebräiſche Grammatiken und Wörterbücher, ‘wor 
durch der materiellen Kenntniß der Sprache bedeutender Vorſchub 
geleiſtet, und das Bibelſtudium ſehr gehoben wurde. Ohne ihre 
Arbeiten wäre die hebräiſche Sprache vielleicht ganz vergeſſen worden. 
Die Namen Jona ben Genach, Saadias Gaon, Se 
huda Chiug, Samuel Hanagid, Hai Gaon, Sa 
lomo ben Gabirol, welcher die hebräiſche Grammatik in 
Verſen vortrug (Ehrenſäulen S. 101), Salomo Parchon, 
welcher außer ſeinem Lexicon auch noch das Wörterbuch des R. 
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Jona aus dem Arabiſchen überjegte (wie aus einen Epigraph 
in Cat. Bib. Vatican. Urbinates Nr. 54 erhellt.) u. a. m. bezeichnen 


die Begründung und Entwickelung des Sprachſtudiums vor Kim- 
chi, welcher in der Grammatik und Lexicographie alle andern eben 
fo überſtrahlte, als Maimonides in der Philoſophie. 
Arabiſche Schriftſteller beobachteten die Regeln des Wohl⸗ 
lauts in ihren Werken in Proſa und Verſen. Reim und 
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Metrum ſchmückten ihre dichteriſchen Productionen, worin 
ſich geiſtreiche Gedanken mit der kunſtvollſten Form paarten- 
Die ſpaniſchen Iſraeliten lauſchten der arabiſchen Muſe ihre poe— 
tiſchen Geheimniſſe ab, und ließen die hebräiſche Muſe Gedichte 
ächt hebräiſchen Inhalts in arabiſchen Formen vortragen. Ja, 
die hebräiſchen Dichter hielten es ſpäter, als ſie ſich bereits die 
gehörige Gewandheit angeeignet hatten, für einen Ehrenpunkt, daß 
die hebräiſche Muſe der arabiſchen nicht nachſtehen durfte, und je 
ſchwieriger die arabiſchen Formen waren, je mehr Anregung war 
es für ſie, ſich mit gelungenen Nachbildungen ihnen zur Seite 
zu ſtellen, und ſo die Ebenbürtigkeit derſelben zu bewähren. Die⸗ 
ſem Wetteifer hat die hebräiſche Literatur viel zu danken, ſowohl 
Ueberſetzungen als eigene Productionen. Verbreitung des wiſ— 
ſenſchaftlichen Geiſtes überhaupt uud das Handhaben der Spra— 
che im Allgemeinen, waren die wohlthätigen Folgen davon. Denn 
die Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaft, ward Veranlaſſung den 
Gebrauch der hebräiſchen Sprache zu erweitern und Manches ders 
ſelben anzupaſſen, was früher unbekannt war. Es waren bei den 
Ueberſetzungen große Schwierigkeiten zu überwinden. Denn das 
bibliſche Hebräiſch wollte nicht allein hinreichen die philoſophiſche 
Terminologie wiederzugeben, und die Ueberſetzer ſahen ſich gend- 
thigt arabiſche Wörter aufzunehmen und ſich auch mit Um— 
ſchreibungen zu behelfen, wodurch allerdings dem Leſer dieſer 
Schriften Schwierigkeiten mancher Art bereitet wurden. Trotz 
dem ſind die Vortheile nicht zu verkennen. Die Scheidewand 
welche zwiſchen der alten Sprache und den neuen philoſophiſchen 
Begriffen war, wurde dadurch entfernt. Das Verdienſt der Ue— 
berſetzung philoſophiſcher Werke, welches nicht vor 1167 geſchah, 
knüpft ſich ehrenvoll an die Familie Tibbon aus Granada. 
Vater, Sohn und Enkel bereicherten die hebräiſche Literatur mit 
vielen ſchätzbaren Ueberſetzungen. Jehuda ben Tibbon er— 
hielt den Ehrennamen „Vater der Ueberſetzer“ (oynyan OS). 
Nicht minder berühmt ift fein Sohn Samuel, der Zeitgenoſſe und 
Freund von Maimonides und Ueberſetzer ſeines More Ne— 
buchim. Sein Sohn Moſes überſetzte auch fleißig und feine 
Werke bewahren verſchiedene Bibliotheken noch. Verſchiedene an— 
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dere Ueberſetzer haben ſich ſpäter an fie angeſchloſſen. In der 
poetiſchen Literatur weltlichen Inhalts, erwarben ſich als 
Ueberſetzer große Verdienſte, Jehuda Alchariſi durch Ue— 
berſetzung der Makamen des Hariri (Ehrenſäulen S. 30) und 
Abraham ben Chis dai, fo wie auch Kalonymus ben 
Kalonymus u. a. m. 

Auch die ſocialen Verhältniſſe waren für die Iſraeliten in 
Spanien zu verſchiedenen Zeiten günſtiger, als in den chriſtlichen 
Ländern, welches ſie eifrig benutzten. Die Schulen, welche zwar 
auch bei Moſcheen beſtanden (Wüſtenfeld a. a. O. S. 5.), aber 
nicht ſo eng mit ihnen verbunden waren, und ein mehr ſelbſt— 
ſtändiges Leben führten, ſtanden ihnen offen; alle Bildungsan⸗ 
ſtalten durften fie gemeinſchaftlich mit den Arabern benutzen, ja, 
man fand es damals nicht anſtößig, ausgezeichnete Männer von 
Fach einen Lehrſtuhl beſteigen zu laſſen. Ueberhaupt übte der Is— 
lam damals, in ſeiner höchſten politiſchen und geiſtigen Blüthe, mehr 
Toleranz aus als in ſpäterer Zeit, wo die Blüthe des Staa⸗ 
tes abnahm, und die Zahl der litterariſchen Zierden ſich ebenfalls 
verminderte. Das Leben ſelbſt wurde von den Sfraeliten der mauriſch— 
ſpaniſchen Länder von einem freieren Geſichtspunkte betrachtet; man 
ſtand mehr in Berührung mit demſelben und ſchmückte es durch 
ideale Genüſſe. Alles dies zuſammengenommen gab die Ge— 
ſammtanſicht, daß der Iſraelit durch den Menſchen gehoben 
werden könne und müſſe. Dies wirkte auch auf die Piutim 
im Allgemeinen. Reinheit der Sprache, wohlgewogene Formen, 
Wohlklang das Ohr erfreuend, ausgebildeter Sinn für Schick— 
lichkeit und gehöriges Maaß, ſchöne Verſchmelzung der Reflexion 
mit Phantaſie characteriſiren dieſelben. Daher kömmt es auch, 
daß mehrere Gattungen von Piutim nur bei fpanifchen Peitanim 
ſich finden und in ſchöner Vollendung daſtehen, während wir ſie bei 
den deutſch-franzöſiſchen Peitanim auf der unterſten Stufe 
finden z. B. Ermahnungen und Hymnen (Vergleiche § 34, 39). 
Die Hymnen der letzteren ſind mehr als Litaneien zu betrach— 
ten. Ihre Verfaſſer zogen durch eine Pforte allein zur Er— 
kenntniß Gottes hinein, es war die Pforte der Tradition; die 
Außenwelt blieb ihnen fremd, ſie maßen Alles mit dem Maaß— 
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ſtabe der Ueberlieferung. Den ſpaniſchen Peitanim öffnete ſich 
außer der Ueberlieferung, noch eine andere Pforte der Erkenntniß, 
die der Philoſophie. Durch dieſe Vergeſellſchaftung der tra— 
ditionellen und begrifflichen Erkenntniß geleitet, ſprachen ſie große 
Gedanken mit Wärme, Anſchaulichkeit und innerem Aufſchwunge 
aus, Eigenſchaften welche bei deutſchen Peitanim vermißt wurden. 
Viele Gedichte der ſpaniſchen Peitanim würden jeder Litteratur 
zur Zierde dienen. 

Die freiere Berührung mit dem Leben, gab den ſpaniſchen 
Peitanim mehr Kenntniß des menſchlichen Herzens und ſie ge 
brauchten dieſe Kenntniß im Dienſte der Frömmigkeit. Die erbau— 
lichen Poeſien derſelben dringen tief in das Gemüth, ſie tref— 
fen den rechten Fleck. Moſes ben Esra und Jehuda 
Halle wi, deren religiöſe Gedichte eine Zierde aller Ritua— 
lien ſind, beide kannten die Welt, ſie kannten die Empfindun— 
gen der menſchlichen Bruſt, ſie liehen Worte dieſen Empfindun⸗ 
gen, wovon man in Deutſchland keine Ahnung hatte. Sie dach— 
ten rein menſchlich, ſie feierten in jungen Jahren Feſttage der Lie— 
be, verherrlichten weibliche Reize wie wenige hebräiſche Dichter 
nachher konnten; aber ihr Sinn war immer nach dem Jenſeits gerich— 
tet. Sie pflückten im Vorbeigehen manche ſüße Blüthen des Le— 
bensbaumes dieſer Welt, aber es war nur im Fluge; ihr Sinn 
war nur nach dem Baum des ewigen Lebens gerichtet. Der 
Vers des Predigers (Koheleth 11, 9): „Freue dich, Jüngling, in 
deiner Jugend, wiſſe aber daß Gott dich über dieſes zu Ge— 
richt führen wird“ ſtand mit feurigen Zügen vor ihrer Seele. Sie 
benutzten ihr Talent zu gottesfürchtigen Zwecken, aber ſie wuß— 
ten auch mit der Welt ihre Sprache zu ſprechen. Sie wußten die ver— 
wundbaren Seiten des Menſchen zu treffen, ſie drangen tief mit der 
Sonde des Wortes in die Wunden des Herzens, welche durch das 
unabläſſige Jagen nach Sinnlichkeit verurſacht werden. Dies iſt's 
was ihren Ermahnungen einen außerordentlichen Reitz giebt. 
Die deutſch⸗franzöſiſchen Peilanim haben auf dieſem Gebiete eben— 
falls nichts geleiſtet. Die wenigen Gedichte dieſer Art im deut— 
ſchen Ritual entbehren, trotz einiger geiſtreichen Stellen, das Ein— 
dringliche und laſſen den Leſer kalt. 
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Nicht minder offenbart ſich ein bedeutender Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Peitanim beider Länder, in der Bearbeitung ganz na— 
tionaler Stücke. Bei den erzählenden Piutim (vergl. 8 17 
f. f.) hielten ſich die mauriſch-ſpaniſchen Peitanim an die Bibel 
allein, die deutſch-franzöſiſchen hingegen verflochten viele Ha— 
gadoth hinein. Ein Blick auf Jehuda Hallewis Be— 
handlung der Purim-Geſchichte (unter dem Namen 2 d be⸗ 
kannt), verglichen mit der ähnlichen im deutſchen Ritual, bes 
ſtätigt das Geſagte. Bei den Gebeten um materielles Wohlſein, 
welche bei keiner Religionsgeſellſchaft fehlen, bemerkt man bei 
ſpaniſchen Peitanim ein leiſes Auftreten mit Anſtand, bei den 
deutſch-franzöſiſchen Peitanim hingegen macht ſich ein ſtärkeres 
Pochen auf traditionelle Momente vernehmlich. Als Beleg da— 
zu mögen die Gebete um Thau (do nben) und um Regen 
(un bp) dienen, welche ſich, auf alte Erinnerungen in Paleſti⸗ 
na fußend, in beiden Ritualien für den erſten Tag des Oſter⸗ 
feſtes (od) und den ſtebenten des Laubhüttenfeſtes (dr 
Dy) finden. Bei den Gebeten um Befreiung — ein Ges 
genſtand welcher bei den Peitanim beider Länder häufig vorkömmt 
(vergl. $ 30) — finden wir die Gedichte der ſpaniſchen Pei⸗ 
tanim von einem zarten elegiſchen Hauch angeweht, auf Alle 
gorie ſich ſtützend und durchdrungen von der innerſten Sehn⸗ 
ſucht. Es iſt die Geliebte welche ſich bei dem Geliebten 
über Vernachläſſigung beklagt. — Bei den deutſchen Peita⸗ 
nim ſpricht ſich zuweilen eine außerordentliche Derbheit aus, 
der Schmerz macht ſich unumwunden Luft, die ſchöne Form 
überſehend, zwar ebenfalls an Allegorien ſich lehnend, aber 
ohne Geiſt dieſelben zu durchdringen. Es iſt das Weib wel- 
ches dem Ehegemahl Vorwürfe über Vernachläſſigung macht. 

Bei den Karäern, welche frühzeitig in Spanien ſich 
niederließen und zahlreiche Gemeinden daſelbſt bildeten, waren 
im Allgemeinen dieſelben mauriſch-ſpaniſchen Einflüſſe wirk— 
ſam wie bei den Rabaniten. Auch ſie beſchäftigten ſich mit Phi- 
loſophie und haben eine reiche, aber bis jetzt wenig bekannte Lit⸗ 
teratur. Ihr Sinn für Wiſſenſchaft hat ſich bis auf die neuere 
Zeit herab erhalten. Ihre Piutim find größtentheils in einer rein 
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hebräiſchen Sprache abgefaßt, und viele derſelben zeichnen ſich 
durch Wohllaut und Erbaulichkeit ſehr vortheilhaft aus. Ihre 
Verfaſſer haben die ſpaniſchen Piutim der Rabaniten als Vorbil— 
der benutzt. Bei vielen derſelben laſſen ſich die Gedichte nachwei— 
ſen nach welchen die ihrigen gearbeitet ſind, welches bei den ein— 
zelnen Autoren ſpäter auch geſchehen wird. Es ſind auch ver— 
ſchiedene Piutim von ſpaniſchen Autoren in ihrem Rituale 
aufgenommen, welches das Hinneigen zu ihren Formen 
deutlich beurkundet. Schon Joſeph del Medigo in ſeinem 
Michtab achus (in Melo Chofnaim von Dr. Geiger 
Berlin 1840 S. 15) hat ihre Piutim gelobt und gebührend 
anerkannt. 


7. Rückwirkung der Piutim auf die Literatur der 
Ifraeliten. 


Daß die Piutim auf die damalige Zeit einen bedeutenden 
Einfluß ausübten, dürfte zu den unbeſtrittenen Thatſachen gehoͤ— 
ren, denn Kirchenlieder übten damals überhaupt mehr Einfluß 
aus als jetzt. Wir glauben aber ihnen mehr Einfluß zuſchreiben 
zu müſſen, als man gewöhnlich einzuräumen geneigt iſt. Ihr 
Einfluß war gedoppelter Art. Sie wirkten nicht nur auf die J u— 
den als ſolche, ſondern auch auf den Menſchen überhaupt. 
Der Einfluß auf die Juden als ſolche war ebenfalls z wei— 
facher Natur. Sie erhielten erſtens die nationalen und con— 
feſſtonellen Bezüge zu Gott in lebhafter Erinnerung. Was die 
Tradition und die Philoſophie nur einem kleinen Kreiſe der 
Glaubensgeſellſchaft bot, das verbreiteten die Piutim bei der 
größeren Maſſe des Volks. Sie ergänzten die Vorträge wel— 
che die Darſchanim (Prediger) in der Synagoge 
hielten und bereiteten die Zuhörer auch zu dieſen Vorträ— 
gen vor. Wir möchten dies den dogmatiſchen Einfluß nen» 
nen. In ſofern dieſe Gedichte in hebräiſcher Sprache abgefaßt 
wurden, trugen ſie weſentlich zur Erhaltung und Verbrei— 
tung der Kenntniß dieſer Sprache bei. Wir möchten dies den 
philologiſchen Einfluß nennen. Der Einfluß gewiſſer Piu— 
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tim auf die Iſraeliten als Menſchen überhaupt, iſt in die Au⸗ 
gen ſpringend. Denn eine nicht unbedeutende Anzahl dieſer Ge— 
dichte enthalten Ideen, welche zu verwirklichen die Aufgabe aller 
Religionen iſt, welche demnach der Menſchheit im Allgemeinen an⸗ 
gehören. | 

So verſchieden nun die Elemente waren aus denen die Piu— 
tim beſtanden, ſo verſchieden waren auch ihre Einflüſſe. Die 
franzöſiſch-deutſchen Piutim welche ſich mehr an die Tra⸗ 
dition hielten, ohne philoſophiſche Elemente in ſich aufzunehmen, 
wirkten auch mehr national und confeſſionell. Sie ſetzten viel Hag a— 
da in Circulation, welches ältere franzöſiſche rabbiniſche Autoritäten 
ſehr lobten und ſie deßhalb dringend empfahlen. Dieſe Piutim waren 
es eigentlich, welche die verſchiedenen, vom Talmud an die Bedeutung 
der Feſttage geknüpften Geheimniſſe und Ideen in Umlauf ſetzten, 
nebſt vielen bibliſchen Geſchichten mit den nöthigen moraliſchen 
Nutzanwendungen, welches für die damalige Zeit gewiß ſehr wohl— 
thätig wirkte. Dadurch daß fie an heiliger Stätte recitirt wur- 
den als integrirende Theile der Liturgie, erhielten ſie in den Au— 
gen des Volkes ſchon zu den Zeiten der Geonim (vergl. oben 
S. 11.) einen ſehr bedeutenden Werth und es zog reichliche 
Belehrung daraus. Dieſer moraliſche Vortheil, wenn er auch den 
guten, reinen Styl nicht erſetzen konnte, muß doch von der Ge— 
ſchichte anerkannt werden. Der philologiſche Einfluß der 
deutſch-franzöſiſchen Peitanim auf die Sprache war bloß nega— 
tiv, d. h. ſie trugen nach ihrer Art dazu bei eine gewiſſe Regſamkeit 
in der Sprache zu erhalten, ſie verurſachten daß die praktiſche Hand— 
habung derſelben nicht vergeſſen ward,, ohne übrigens eine ges 
ſchickte Handhabung derſelben zu befördern, ſie lehrten vielmehr 
wie man die Sprache nicht handhaben ſollte. 

Der dogmatiſche Einfluß der mauriſch-ſpaniſchen 
Peitanim iſt nicht minder bedeutend als der ihrer deutſch-franzöͤſi— 
ſchen Collegen; ihr Einfluß aber auf Reinheit der Sprache und auf 
das Bibelſtudium iſt von der größten Bedeutung und war tief ein⸗ 
greifend, verdient auch deßhalb die dankbarſte Anerkennung der 
Geſchichte. Sie ergänzten durch ihre Piutim ihre lericaliſchen 
und grammatiſchen Arbeiten; zeigten ſie durch dieſe practiſch den 
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Weg zum Verſtändniß der althebräiſchen Denkmale, fo lehrten 
fie durch jene die geſchickte Handhabung der todten Sprache, wel— 
che unter ihren Händen aufhörte eine todte Sprache zu ſein; ſie 
ward belebt für einen nicht kleinen Kreis, denn wer die Bibel 
verſtand, verſtand auch ihre Piutim. Der Muſivſtyl deſſen fie 
ſich bedienten, wirkte auch zurück auf das Bibelſtudium. Dieſe 
Wechſelwirkung iſt es, welcher man ſo viel verdankt. 

Es dar fferner nicht unerwähnt bleiben, daß durch die ſpa— 
niſchen Peitanim auch Kenntniffe anderer Art in Umlauf geſetzt 
wurden. Denn die ſpaniſchen Peitanim, welche viel philoſophi— 
ſches und naturhiſtoriſches Wiſſen beſaßen, legten auch mehres da— 
von in ihren Piutim nieder, woraus dann ſehr viele Leſer Beleh— 
rungen mannigfacher Art holten. Gar manche Leſer mochten ſich aus 
Ben Gabirol's Cheter Malchuth die erſten philoſophiſchen und 
aſtronomiſchen Begriffe geholt haben. Beiläufig geſagt, viele Gedichte 
der berühmteſten ſpaniſchen Peitanim gehören eben ſo gut zur Ge— 
ſchichte der Philoſophie als zur religöſen Poeſie, und ein Ge— 
ſchichtſchreiber der jüdiſchen Philoſophie würde bedeutende Un— 
kenntniß an den Tag legen, wenn er nicht auf ſolche Gedichte 
ſein Augenmerk richten wollte. Es iſt nicht ſelten, daß Stellen 
dieſer Gedichte von ſpäteren Autoren eitirt werden, theils als 
Belege für philoſophiſche Meinungen anderer, theils aber zur Er— 
gänzung aus den anderweitigen Werken dieſer Autoren ſelbſt, 
denn die bedeutenſten Peitanim ſchrieben auch ſelbſtändige philoſo— 
phiſche Werke z. B. Ben Gabirol, Moſes ben Esra, 
Jehuda Hallewi u. a. m. 


8. Benennungen der Piutim. 

a. Allgemeine Benennungen. 
| Die ganze Maſſe aller Piutim zerfällt ihrer Benenn- 

ung nach in drei Hauptabtheilungen. Sie ſind entweder: 

1. Feſtgebete, welche im engeren Stnne Piutim heißen. 
Sie find für die Feſttage beſtimmt, nämlich für das Oſter— 
Pfingſt⸗ und Laubhüttenfeſt, fo wie für den Neujahrs- und Verſöh— 
nungstag. Auch für gewiſſe Sabbathe find ſolche Gebete beſtimmt. 
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Diefe Gebete heißen auch Keroboth (Map). Dieſer Aus⸗ 
druck iſt aus dem bibliſchen Zeitwort ip gebildet. Da dieſes 


Wort in der Bibel ſowohl „opfern“ als „ſich nähern“ heißt, ſo 
iſt der Sinn des talmudiſchen Ausdrucks yd pu 8s zweifelhaft. 
Es kann „gehe und nähere dich“ überſetzt werden, wo man ſich 
ein paſſendes Wort noch hinzuzudenken hätte, etwa dn e os 
der dp e (zu dem Platz des Vorbeters), oder & (zu Gott) 
welches auch im Midraſch (Breſchith Rabba Cap. 49) ſo erklärt 
wird. Es kann aber auch „gehe und opfere für uns“ überſetzt 
werden. Der Midraſch erklärt es einmal wirklich fo Gunz 
Vorträge S. 380), welches mit dem Vorhergehenden nicht im 
Bivderfpruch ſteht und nur beweiſt, daß man damals ſchon den 
Sinn dieſes Wortes nicht mehr genau kannte. Die Bedeutung dieſes 
Wortes hängt mit andern Ausſprüchen des Talmuds zuſammen. Es 
iſt die Anſicht von den Talmudiſten ausgeſprochen, daß das Gebet 
in einem gewiſſen Verhältniß zu den Opfern ſtehe, daß die Gebete 
den Opfern correspondiren und daß jetzt das Gebet für das Op— 
fer ſei. Einige Talmudiſten ſtellen das Gebet höher noch als 
das Opfer, weil das Gebet eben an keinen beſtimmten Ort ges 
knüpft iſt. (Brachoth S. 32°). 

2. Bußgebete. Ihr ſpäterer hebräiſcher Name iſt Seli— 
choth (d) von dem hebräiſchen Zeitwort ſa lach nd, (ver— 
zeihen). Der Ausdruck Selicha iſt ſonderbar gebildet. Es heißt 
buchſtäblich „Verzeihung“, ſollte aber heißen „Bitte um Verzei— 
hung“ (nm5on nep2). Dieſer Ausdruck wird trotz feiner Son⸗ 
derbarkeit am häufigſten gebraucht, und kömmt ſchon im geo= 
näiſchen Zeitalter vor. Seltener iſt der Ausdruck Maa mad 
yd vom hebräiſchen Zeitwort amad y (ſtehen). Dieſer 
Ausdruck bezeichnet das Aufſtehen am frühen Morgen, welches 


die Tageszeit iſt, wo dieſe Gebete in der Synagoge recitirt werben. . 


Auch wird durch dieſes Wort die Stellung bezeichnet worin man 
dieſe Gebete recitirte, nämlich ſtehend. Dieſes Wort iſt alt, ſchon 
Amram Gaon braucht es bei Manhig (Schibole haleket: 
Hilchoth Jom hakipurim 8 59). Seine Worte lauten: „der Vor⸗ 
ſänger ſagt ein Maamad, welches Gebet um Verſöhnung EW) 
und Verzeihung (hd), Lobgeſang (mw), Dankgebet (um) und 
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die Erwähnung des Verdienſtes der Patriarchen (or man) 
enthält.“ Derſelbe ſcheint demnach hier unter Maamad die Ge— 
ſamtheit der Gebete für den Verſöhnuugstag zu verſtehen. Von 
Joſeph ben Awitor ſagt Alchariſi daß er der erſte gewe— 
ſen ſei, welcher in Spanien für den Verſöhnungstag ein Maa— 
mad verfertigt habe. (Tachkemoni Cap. 3.). Im Machſor von 
Tripolis (chi wer) find die Gebete für dieſen Tag über— 
ſchrieben & Non wyd. Dieſe Bußtage ſelbſt vor dem Neu— 
jahrsfeſt, wo dieſe Gebete recitirt wurden, heißen auch Ma a— 
madot Cypyp), wie aus verſchiedenen Stellen des Buches 
Tanja erhellt. In Machſor von Tripolis befindet ſich ein 
Cyclus dieſer Gedichte von Iſak ben Giath. Sie ſind für 
23 Tage des Monats Ellul beſtimmt. Sie find ſämmtlich yd 
bb überſchrieben weil es noch Nacht iſt wenn fie gebetet werden. 
Sämtliche Stücke ſind nummerirt, und zwar nicht bloß äußerlich 
ſondern die Gebete ſelbſt enthalten die Zahl der Tage wie oft 
man ſchon aufgeſtanden iſt zu dieſem frommen Zwecke, welches 
gewöhnlich durch geiſtreiche Anwendung einer Bibelſtelle ge— 
ſchieht. 

Die deutſche Synagoge hat eine ſolche beſondere Samm— 
lung, welche, da ſie zum practiſch-liturgiſchen Gebrauch beſtimmt 
iſt, oft gedruckt, commentirt, und überſetzt worden. In neuerer Zeit 
geſchah dieſes durch R. Fürſtenthal in Breslau und S. Co— 
hen in Hamburg. Sehr ſchöne alte handſchriftliche Selichoth 
beſitzt die Hamburger Stadtbibliothek (Cod. 15, 16 u. a. m.) 

Das ſpaniſche Ritual enthält ſehr wenige Selichoth. 
3. Klagegeſänge, wofür der ächtbibliſche Ausdruck Kinnoth 
dp gebraucht wird. Sie werden am Jahrestage der Zerſtörung 
Jeruſalems (382 d) in der Synagoge recitirt. Die deutſche 
und ſpaniſche Synagoge haben ganz verſchiedene Sammlun 
gen. Die Sammlung der erſten iſt oft gedruckt, commentirt und 
überſetzt. 


b. Specielle Benennungen. 


Die oben angeführten Benennungen bezeichnen die Gat— 
tungen der außerordentlichen Gebete überhaupt. Außerdem füh— 
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ren einzelne Stücke allerlei Benennungen, welche von mannigfa— 
chen Urſachen herrühren. Manche bezeichnen die Tageszeit wann 
dieſelben recitirt werden z. B. Abend- und Morgengebete (mayn 
r'). Die Abendgebete für die Feſttage finden ſich nur im 
deutſchen Ritual und fehlen im ſpaniſchen gänzlich. In der 
deutſchen Synagoge werden jetzt an allen Feſttagen, das Neujahrs— 
feſt ausgenommen, ſolche Abendgebete recitirt. In alten Hand— 
ſchriften finden ſich auch Abendgebete für das Neujahrsfeſt. Auch 
im romaniſchen Siddur ſind einige ſolche gedruckt. Das Mor— 
gengebet nrw für die Feſttage heißt im portugieſiſchen 
Ritual gewöhnlich Amida dy. 

Einige dieſer Piutim erhalten ihre Benennung von dem 
Orte, wo ſie in den täglichen Gebeten eingeſchaltet werden, oh— 
ne Rückſicht auf ihren Inhalt. Dahin gehören folgende, wel— 
che wir hier nach der Ordnung wie die Gebete aufeinander fol— 
gen herſetzen: 

Niſchmath (Porz). Eine Art Introduction in das für 
Sabbathe und Feſttage beſtimmte Stück m 55 nawı. Dieſe In⸗ 
troductionen finden ſich nur in ſpaniſchen Ritualien. Ihr In- 
halt iſt verſchieden, ſie nehmen manches von der Bedeutung des 
Tages auf wofür fie beſtimmt find z. B. das dr doe im ges 
wöhnlichen ſpaniſchen Ritual für den Zten Sabbath vor dem Iten 
Ab, welcher nach dem Anfangsworte der Haftora (Jeremias 1) 
auch 27 dow heißt, u. a. m. die in verſchiedenen Ritualien 
zerſtreut ſind. 

Barchu 2) Vor dem für alle Tage beſtimmten Se— 
gensſpruch Pond Ae 1992. Der Inhalt iſt gewohnlich hym⸗ 
nenartig. 

Kadiſch (rp). Eine Introduction zu dem bekannten 
Gebet, anfangend n Ngo dor wapnn dtv. Dieſes Gebet felbit 
iſt alt und wird theilweiſe im Tractat Sofrim (19, 12) erwähnt. 
Dies Gebet iſt chaldäiſch abgefaßt. Der wahrſcheinliche Grund 
für die chaldäiſche Abfaſſung deſſelben findet ſich Toſafoth 
Berachoth (S. 3 anfangend yy). Viel Unwahrſcheinliches dar— 
über findet ſich im Buche Tanja (S. 5) Das Gebet gewann 
in der ſpäteren Zeit, als es in der Synagoge zum Seelenheil der 
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Verſtorbenen recitirt wurde, ſehr an Anſehen. Dieſe Introduc— 
tion iſt größtentheils hymnenartig und befindet ſich nur in ſpa— 
niſchen Ritualien. 

Jozer Os). Nach dem täglichen Gebete de y. Es 
wird der Ausdruck Jozer übrigens auch als Collectivum ge— 
braucht und iſt identiſch mit Keroboth (vergl. $ 8), zuweilen 
auch als Gegenſatz von Mußaf und Abendgebet. (Tractat 
Sofrim 19, 7.) 

O fan (am) Vor dem täglichen Gebete vid dye dad dern 
Vergl. $. 38. 

Meorah a2) Vor dem Segensſpruch by warn e 
der) PS. Der Inhalt dieſes Feſtgebetes iſt verſchieden, zuwei— 
len Gebet um Befreiung und was damit zuſammenhängt, z. B. 
das DM Din » im deutſchen Ritual für Sabbath Cha— 
nuka; zuweilen hymnenartig z. B. dodo den wos im deut— 
ſchen Ritual für Schebuoth. * 

Ahaba (mans). Vor dem täglichen Segensſpruch dn 
dne g oN wyg. Vergl. weiter unten: Lyriſche Piutim (8 27). 

Sulath (bop) nach pn dens pe. Die meiſten Feſt⸗ 
tage haben ſolche Stücke, Neujahrs- und Verſöhnungstag aus— 
genommen. Im Rokeach (§. 200) findet ſich die Urſache davon, 
nach cabbaliſtiſchen Principien. 

Geulla (pez). Vor dem täglichen Segensſpruch den 
onen, Gewöhnlich Anſpielungen auf den Auszug aus Aegypten 
und Gebet um Befreiung z. B. das dg dy im deutſchen 
Ritual. 

Keduſcha dry in dem Segensſpruch d ds. Im 
Talmud heißt dieſe dn der im Gegenſatz von dyn np, 
worunter das für die Feſttage beſtimmte dz dis verſtanden 
wird (Roſch haſchana Abſchnitt 9 Miſchna 6). Vergl. $ 38. 
Im ſpaniſchen Ritual ſind die Feſtgebete für die drei erſten 
Segensſprüche der 18, welche im Talmud dp dy MON 
heißen, wrd mn po genannt. 

Im portugieſiſchen Ritual heißt die Keduſcha für das 
Mußafgebet der Feſttage, Cheter Gd). Sie beginnt mit den 
Worten J um d „Die Krone reichen dir“ und ſ. f. Im deut— 
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ſchen Ritnal beginnt die Keduſcha für das Mußafgebet mit den 
Worten erıpn ys, welches ſchon im Tractat Sofrim (Ab— 
ſchnitt 16 Halacha 11) erwähnt iſt. Der erwähnte Anfang des 
portugieſiſchen Rituals ſteht mit talmudiſchen Stellen in Ver— 
bindung, wo beſonders für die Hymne der metaphoriſche Aus— 
druck gebraucht iſt „dem Schöpfer die Krone aufſetzen“. (Vergl. 
Pirke drabi Elieſer Abſchnitt 23. Drachoth von Joſua Eben 
Scho aib. S. 60.) 

Manche bekommen ihre Benennung von den Anfangswör— 
tern des Gedichtes ſelbſt z. B. 

Mi chamocha (d d). Jehuda Hallewi verfaß— 
te einige Stücke dieſer Art, welche hiſtoriſchen Inhalts find. 
Das für Purim iſt das bekannteſte und befindet ſich im ſpa— 
niſchen Ritual. 

Hoſchana yr. Gebete verſchiedenen Inhalts, theils 
hiſtoriſch, theils hymnenartig. Die deutſche und ſpaniſche Sy— 
nagoge haben zwei von einander verſchiedene Sammlungen. Die— 
fe Gebete werden im Mußafgebet des Laubhüttenfeſtes reecitirt. 
Der ſiebente Tag dieſes Feſtes, welcher Hoſchana rabba 885 
syn „das große Hoſana“ genannt wird, wird beſonders durch 
viele dieſer Gebete gefeyert. Das Ceremoniell dieſes Tages iſt 
viel fpäteren Urſprungs und ſteht mit cabbaliſtiſchen Anſichten 
in Verbindung. (Vergl. Bechai ben Aſcher op d S. 51 d) 

Manche bezeichnen ein örtliches Verhältniß zu den Piutim 
z. B. Reſchut (Ds), Einleitungen welche verſchiedenen Piu— 
tim vorangeſchickt werden. So giebt es Einleitungen zu Seder 
Awoda, zu den Aſharoth. Vergl. dieſe Artikel weiter unten. 

Auch für andere Gebete giebts ſolche Einleitungen z. B. 
für das der 2, wovon ſich mehrere im gewöhnlichen portu— 
gieſiſchen Ritual finden für die Sabbathe vor dem 9. Ab. u. 
a. m. Simon ben Zemach Duran erwähnt ein Gedicht, an— 
fangend rn pri wer en 7112 welches er commentirt hat. Die⸗ 
fes iſt im Machſor von Montpellier ebenfalls als yrs 
Meer d angeführt. 

In alten deutſchen handſchriftlichen Machſorim befindet ſich 
eine ſolche Introduction für die zehn Gebote welche am Pfingſt— 
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fefte vorgelefen werden, von R. Maier, anfangend 8171 yd 
(Cod. Hamb. Nr. 240 und ſonſt noch). Dieſes Gedicht iſt in 
chaldäiſcher Sprache abgefaßt. Daran iſchließt ſich ein ähnli— 
ches, in demſelben Idiom von demſelben Verfaſſer, das bekannte 
bps. Auch für Simchath Torah findet ſich im deutchſen 
Ritual eine ſolche Introduction für denjenigen der die Tora endigt 
(Cm jan) und für den der die Torah wieder beginnt (r Inn) 
welcher dieſe Einleitung recitirt bevor er den Segen über die 
Geſetzrolle ſpricht. Auch die Chaſanim haben aus Reſpect vor 
dem Publienm eine ſolche kurze Introduction gebraucht, bevor ſie 
die Gebete begonnen haben; es iſt dies das bekannte amarı dd 
gn. Der Urſprung aller dieſer zuletzt genannten Introduc— 
tionen möchte vielleicht eine Nachbildung der Reſchut ſein, wel— 
che die Darſchanim (Redner) recitirten bevor ſie die Predigt be— 
gannen. Es war dieſer Reshut der Prolog ihrer Rede. 

Petich a dude. Wie das Vorhergehende. In der deutſchen 
Selichothſammlung heißt die erſt Selichah mit der man die Gebete 
beginnt ebenfalls drypd. 

Silluk (5bd). Beſchließt die Piutim und geht der Ke— 
duſcha voran. In den ſpaniſchen Ritualien ſehr ſelten. Vergl. 
weiter unten Hiſtoriſche Piutim (§ 16) 

Manche dieſer Gedichte erhalten ihre Benennung von ih— 
rem Inhalt z. B. Aſharoth 8 11. Seder Awoda 8 13. 
Seder Tamid 8 14. Akeda 8 18. Widui 8 37. u. ſ. f. 

Bei manchen iſt die äußere Form des Gedichtes z. B. 
„ub: ‚mw Urſache der Beneunung; öfters auch ganz zus 
fällige Urſachen, z. B. 

Salmonith (ddr), welches bloß auf den Namen 
des Verfaſſers hindeutet. Von allen Gedichten welche dieſen 
Namen führen, hieß der Verfaſſer Salomo. Bei der großen 
Menge der Peitanim, welche diefen Namen führten, läßt ſich 
nicht angeben, wer der Verfaſſer iſt. 

Manche Benennungen ſind aus fremden Sprachen entnom— 
men z. B. 

Pismon (pop). Zunz (Vorträge S. 383.) erklärt dieſes 
Wort für das franzöſiſche „Pſeaume“, welcher Meinung Ra p— 
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poport, in einem Briefe an den Verfaſſer dieſes, beiſtimmt. 
Rokeach, Imanuel von Fermo kennen das Wort, Alch a— 
riſi erwähnt es nie. Aber es war frühzeitig ſchon in Spa— 


nien bekannt. Joſeph Eben Migas erwähnt es ſchon in 


ſeinen Reſponſen und giebt eine Erklärung davon. Nach ihm 
ſtammt es aus dem Grichiſchen her. Vergl. auch Tiſch bi 
von Elias Levita Art. did. Bei Schibule haleket S. 39 b 
findet ſich der Ausdruck ddr dd. 

Rehutah Gods). Iſt ebenfalls dunkeln Urſprungs. Es 
findet ſich in alten deutſchen Handſchriften z. B Cod. hebr. Bibl. 
Hamb. Nr. 17, welches Herr H. J. Michael in den Zuſätzen zu 
Heidenheims Einleitung zu den Piutim (Hanover 1839) bereits 
angeführt hat. Das im deutſchen Ritual für den Verſöhnungs— 
tag befindliche Po & d 22 iſt wind überſchrieben. Der Ver⸗ 
faſſer des Schibule haleket kennt auch dieſen Ausdruck. Er er— 
wähnt ihn auf dem letzten Blatte ſeines Werkes. Auch Simon 
ben Zemach Duran erwähnt zu Ende ſeiner Reponſen dieſen 
Namen. Es iſt ſchwer anzugeben, ob das talmudiſche Zeitwort 
vn) (laufen) die Grundlage dieſes Ausdrucks iſt, wo dann das 
Wort dyn entweder auf das Abwickeln eines Bibeltertes hin— 
deutet, wie dies bei dem erwähnten Gedichte J 85 m d 
der Fall iſt, oder auf den wiederkehrenden Refrain eines Ge— 
dichtes. 

Folgende Namen ferner, deren Urſprung und Bedeutung 
uns bis jetzt ganz unbekannt iſt, kommen nur im ſpaniſchen Ri⸗ 
tual vor: Pod „eppdy ‚Nanı Deοοοο DD Ne 
Letzteres bedeutet ein Klagelied, das hebräiſche du (bitter) iſt in 
die Augen ſpringend, die Form dieſes Wortes iſt arabiſch. Aus 
den Neponſen des R. Iſaak bar Scheſchet ( mawn) 
erhellt daß man die Gedichte die man bei dem Leichenbegängniß 
großer Männer recitirte, (ein Gebrauch welcher in Aegypten ſchon 
zur Zeit des Maimonides üblich war), ebenfalls rode 
nannte. Derſelbe erzählt nämlich (Reponſen Nr. 60), daß er bei 
dem Grabe des R. Aſtruk Hakohen an der Spitze der Leid— 
tragenden ein bobs recitirte. 
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Zweites Hauptſtück. 


9. Inhalt und Arten der Piutim. 


N Ale Gebete im gewöhnlichen Sid dur (Gebetſammlung), 
laſſen ſich ihrem Inhalte nach auf Stellen in den Pſalmen 
zurückführen; ſo wie alle Piutim ſich auf Stellen in dem Ge— 
betbuche reduciren laſſen, folglich auch auf die Pſalmen. Die 
täglichen Gebete find inhaltliche Auszüge aus den Pſalmen, und 
die Piutim ſchlingen ſich um die Gebete, wie duftende Zierblumen 
um einen ſchönen, kräftigen Baum. 

f Die Palmen ſprechen das allgemein Menſchliche mit ei— 
ner Stärke aus, wie es vielleicht in keiner Nation und in kei— 
ner Religionsparthei je geſchehen iſt. Was die menſchliche Bruſt 
bewegen kann, alle Abſtufungen der geiſtigen Freuden und Lei— 
den, welche der Menſch hienieden zu empfinden fähig iſt, ſind in 
ihnen mit einer Wahrheit und Kraft ausgedrückt, welche mit 
Recht die Bewunderung aller Zeiten ſich erworben haben. Der 
Grund dieſer Erſcheinung iſt allein im Monotheismus zu 
ſuchen und in der Anſicht von der Reinheit und Erhabenheit 
des höchſten Weſens, welche aus dem Monotheismus entſpringt! 
wodurch ſich das Verhältniß des Menſchen zu Gott eigenthüm— 
licher und inniger geſtaltet hatte als im Heidenthume. Sie wur— 
den auch deßhalb das Handbuch aller Andächtigen, nicht nur bei 
den Juden, ſondern auch bei andern Religionsgeſellſchaften. Die— 
ſen allgemein menſchlichen Bezügen zu Gott geſellten ſich in 
den Pfſalmen noch die iſraelitiſchen bei. Das ſpecielle Verhält— 
niß derſelben zu Gott, wie es auf Ueberlieferungen beruhte, 
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ward bei verſchiedenen Anläſſen in vielen dieſer Pſalmen befpro- 
chen. Dankend für empfangene Wohlthaten und klagend über er— 
lebtes Mißgeſchick näherte ſich der Verfaſſer derſelben immer dem 
Gott feiner Väter. Dadurch find fie den Sfraeliten 
aller Zeiten werth und wichtig geworden. Spätere Zeiten erleb— 
ten abermals den Inhalt der Pſalmen — denn es giebt nichts 
Neues unter der Sonne, und die Weltgeſchichte wiederholt nur 
alte Begebenheiten — und in ſolchen Zeiten der F reude und 
der Noth fand man die Verhältniſſe ſchon ausgeſprochen in 
denſelben, und klammerte ſich auch an dieſelbe. 

Dieſes zweifache Element des Menſchlichen und Na— 
tionalen, welches die Palmen enthalten, begegnet uns wieder 
in den gewöhnlichen Gebeten, wie ja überhaupt, ſo weit die 
hiſtoriſche Kunde reicht, die Menſchheit noch nicht für ſich allein 
beſtanden hat, ſondern immer nur in Particularitäten, wo dann 
entweder die Geographie oder die Confeſſion die Scheide— 
linie gezogen hat. Was die Gebete nur andeuteten in wortkar— 
ger Beſchränktheit, das führten die Piutim weiter aus, und 
man könnte die täglichen Gebete das Gerippe der Piutim nen— 
nen, ſo wie letztere die Muſculatur der erſten. — 

Der Inhalt der Piutim iſt ſo mannigfaltig wie ihre äußere 
Form, und er mußte es auch ſeyn. Vermittlung zwiſchen dem 
Talmud und dem Volke, Verbreitung hiſtoriſcher Ueberliefe— 
rungen, deren Kenntniß für jede Religionsgeſellſchaft theilweiſe 
von abſoluter Nothwendigkeit iſt, ſo wie allgemeiner moraliſcher 
Anſichten, war der Hauptzweck derſelben. Die Verfaſſer die— 
ſer Gedichte wollten das Volk belehren über die Vergangen— 
heit, die zugleich für die Gegenwart troſtbringend ſeyn ſollte; 
ſie wollten ferner ſein Gemüth zu guten Vorſätzen anregen, kurz, 
ſie wollten den Juden und den Menſchen von der Erde zum 
Himmel hinaufziehen, und ſo mußten ſie nothwendig alle Ver— 
hältniſſe des jüdiſchen Lebens mit ihren Gedichten umſchlingen. 
Die Synagoge, welche allen Verhältniſſen des Lebens eine hö— 
here Weihe zu geben bemüht iſt, nahm dieſe Piutim mit Ver— 
gnügen an und erkannte dieſelben als brauchbare Mittel zu 
löblichen Zwecken. 
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Manche dunkle Vorſtellung, welche über die Piutim über— 
haupt und über ihre Stellung zur Literatur und zum Volksle— 
ben der Iſraeliten obwaltet, rührt daher, daß theils eine durch— 
greifende Cultur⸗ und Literaturgeſchichte derjenigen Periode, wo— 
rin dieſe Piutim entſtanden und ſich entwickelten, bis jetzt gänz— 
lich fehlt, welche man auch vielleicht für immer wird entbehren 
müſſen, da viele Hauptwerke dieſer Zeit für uns verloren ſind; 
theils aber auch eine überſichtliche Darſtellung ihres verſchie— 
denartigen Inhalts bis jetzt fehlte, wodurch Verirrungen man— 
cher Art entſtehen mußten. 

Wir verſuchen jetzt zum erſtenmal dem Leſer eine ſolche 
Claſſification der Piutim nach ihrem Inhalt zu liefern, wodurch 
ihre Stellung zur Liturgie und ihr inneres Weſen klarer hervor— 
treten muß. 

Betrachten wir die große Maſſe aller auf uns gekommenen 
Piutim, ſo unterſcheiden wir bald wie in den Pſalmen und in 
den täglichen Gebeten, zwei Hauptgattungen derſelben, nämlich 

I. Piutim nationalen } 
II. — allgemeinen 

Die erſte Gattung, welche auf Bibel und Tradition be— 
ruhet, und deshalb nur für Iſraeliten als ſolche Werth hat, 
geht in 2 ganz verſchiedene Unterabtheilungen auseinander, die 
unter ſich in keiner Verbindung ſtehen und nur durch das all— 
gemeine Band des Nationalen vereinigt werden. Dieſe Unterab— 
theilungen bilden die Piutim. 

A. dibaetiſchen ö Inhalts 
B. hiſtoriſchen \ 

Die Geſetzkunde und die Geſchichte der Glaubensgeſell— 
ſchaft werden durch dieſe 2 Arten repräſentirt. Die Geſetzkunde ward 
hierdurch aus den Händen der Talmudiſten von Fach in die des 
Volkes gelegt, es ward der Inhalt der Gebote demſelben da— 
durch bekannt, wenn auch die Kenntniß der beſondern Beſtim— 
mungen immer nur durch ein ausgedehntes Studium erworben wer— 
den konnte. Dieſe Gattung iſt der jüdiſchen Liturgie eigenthüm— 
lich, ſo wie es auch die Geſetze ſelbſt ſind. Das Hinweiſen auf 
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die hiſtoriſche Vergangenheit der Glaubensgeſellſchaft, iſt ihr mit 
allen andern Religionspartheien eigen. Denn ihnen ſämmtlich 
ſind die Begründer und Entwickler der Glaubensanſicht Sym— 
bole, welche zugleich die Zukunft der ganzen Geſellſchaft in ſich 
enthalten, wenn dies auch nicht für alle Augen ſichtbar iſt. 
Die Ideen welche der Menſchheit überhaupt wichtig ſind 

z. B. Gott, Unſterblichkeit, Weltgericht n. ſ. f. ſind der Inhalt 
der zweiten Gattung. Sie haben ſelbſtſtändigen Werth nnd 
erleiden keine Beſchränkung durch confeſſionelle Rückſichten. Die 
Piutim allgemeinen Inhalts umfaſſen. 

A. die Ermahnung. 

B. die Hymne 


J. Gedichte nationalen Inhalts. 


10. A. Piutim didaetiſchen Inhalts. 


Das Belehren iſt der Hauptzweck dieſer Gedichte. Sie 
wollen etwas Gegebenes vor dem Beſchauer ordnen und zurecht— 
legen. Aber dieſe Belehrung kann, wie das Geſetz ſelbſt, welches 
eine äußere und eine innere Seite hat, ebenfalls zweifacher Art 
ſeyn. Das Aeußere des Geſetzes iſt die bloße That ohne Hin— 
zutreten der Reflerion, das Innere derſelben iſt der Sinn den 
man der That beilegt, dies iſt ein Product des Nachdenkens. 
Dieſe Piutim können nun entweder auf das rein Talmudiſche der 
Gebote ſich beziehen, auf das Aeußere der Geſetze; wir nennen ſie 
didactiſch-talmudiſche; oder fie beziehen ſich mehr auf Glau— 
bensartikel und den innern Sinn der Geſetze, inſofern dadurch 


gewiſſe Ideen verſinnbildlicht werden, und fie können dog ma-. 


tiſch⸗allegoriſche genannt werden. 
a. Didactiſch-talmudiſche Piutim. 
Dieſe Gedichte enthalten verſificirte Geſetzbeſtimmungen 
Halachoth (den) und man könnte ſie auch halachiſche 
Piutim nennen. Dieſe Gedichte ſtehen im engſten Zuſammenhange 


mit dem Talmud, und ſind eine der jüdiſchen Liturgie eigen- 
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thümliche Erſcheinung. Die Peitanim haben hierdurch dem Tal— 
mud Eingang bei dem Volke verſchafft und viel zu ſeiner Ver— 
breitung beigetragen. Es wurden ſowohl ſämmtliche Gebote ver— 
ſificirt, welche Aſharoth heißen als auch einzelne Gebote 
mit ihren nähern Beſtimmungen auf dieſe Weiſe behandelt. 


11. Aſharoth. dyn 


Als der Talmud ſich allmählich verbreitete und die theo— 
logiſchen Academien (Jeſchiboth dior) beſchäftigte, und dies gez 
ſchah bald nach Abfaſſung deſſelben, gelangte man bald zur Ueber— 
zeugung, daß derſelbe in ſeiner jetzigen Geſtalt, theils ſeines 
Umfangs, theils der ihm eigenthümlichen Dialektik halber, nie 
Gemeingut des Volkes werden könne. Frühzeitig fielen daher 
jüdiſche Gelehrte auf den Gedanken, zweckmäßige Auszüge aus 
demſelben zum Gebrauche junger Theologen zu machen, worin die 
Syllogismen, welche im Talmud wie eine Pyramide ſich aufthür— 
men, weggelaſſen wurden. R. Achai und R. Simon Kairo, 
(beide um 740) waren die erſten welche ſolche Compendien 
lieferten. Erſterer ordnete ſein Werk nach den in der Synagoge 
üblichen Wochenabſchnitten des Pentateuchs (nd). Sein Buch 
heißt Scheeltoth (er), weil es in Fragen eingetheilt iſt. 
Der zweite ordnete ſein Buch nach beſtimmten Rubriken, es iſt 
unter dem Namen msi mob bekannt. Letzterer nahm in 
ſein Buch nur ſolche Gebote auf, welche heutzutage noch bindend 
ſind, mit Uebergehung aller ſolchen, deren Befolgung nur in 
Paleſtina geboten iſt (pen dypbyn dusd) 5 

Der Talmud ſpricht öfter von 613 Geboten, welche in 
der Bibel enthalten ſein ſollen, ohne ſie jedoch namentlich auf— 
zuführen, welches ſpäter Streitigkeiten verurſachte. Es war leicht 
vorauszuſehen, daß ſich jemand das Aufzählen derſelben zur Auf— 
gabe machen würde. Der erſte welcher dies that war der er— 
wähnte Verfaſſer des Halachoth Gedolothz er that es ohne 
alle Auseinanderſetzung und ohne irgend eine Deduction zu ge— 
ben. Später wurden dieſe Gebote ſämmtlich verſificirt und dieſe 
heißen Aſharoth. 


Zu MAN — 


Zur Zeit der Geonim, lange vor Saadias, waren 
dieſe Stücke ſchon bekannt. Amram Gaon (bei Abuder⸗ 
ham Hilchoth Schbuoth yy? dyn) erwähnt fie ſchon, 
ohne Angabe des Verfaſſers. Saadias iſt der erſte Ver— 
faſſer von welchem wir ſichere Nachrichten haben. Er verfer— 
tigte die Aſharoth in Reimen. Die Merkwürdigkeit dieſer Er— 
ſcheinung wird dadurch noch erhöhet, daß darin alle 613 Ge— 
bote aus dem Decalog ſelbſt deducirt werden, eine Idee welche 
in philoſophiſcher Hinſicht höchſt beachtenswerth iſt, und welche 
in ſpäterer Zeit unter jüdiſchen Gelehrten mehrere Nachahmer 
fand, z. B. von Bechai ben Aſcher in feinem Buche map 2 
(Artikel yy „p) und von dem ungenannten Verfaſſer des 
Muſſar haſkel Cden dd). Raſchi und Abraham ben 
Eſra citiren dieſe Aſharoth des Saadias; leider aber find 
dieſelben nicht auf uns gekommen, welches in vielen Beziehun— 
gen ſehr bedauerlich iſt. Es ſcheint übrigens daß, außer Saad— 
ias, noch andere Aſharothdichter dieſe erwähnte Idee deſſelben 
ausführten. (Vergl. Deraſchoth von Joſua Eben Schoaib 
S. 60 d.) 

Als dieſer Weg eingeſchlagen war, als die Muſe ſich ein— 
mal bequemt hatte die Halacha verſificirt vorzutragen, fehlte 
es an Nachfolgern nicht. Spaniſche und franzöſiſch-deutſche 
Peitanim wetteiferten darin, Aſharoth zu verfertigen. Dieſe wur— 
den ſchon ſehr früh, wie noch jetzt, am Pfingſtfeſte (mw), 
als dem Jahrstage der Geſetzgebung auf Sinai (d Inn), in der 
Synagoge recitirt. Der erſte Peitan ſpaniſcher Abſtammung 
welcher Aſharoth verfertigte, die auch auf uns gekommen find, 
war Salomo ben Gabirol. Iſaak ben Ruben aus 
Barzellona, Moſes ben Nachman aus Girondi, Iſaak 
Kimchi aus der Provence, Menachem ben Moſes 
Tamor, Menachem Eguſi, Elias Bilbi, Elias Hedni 
Joſua Benveniſti haben ſich ihm angeſchloſſen. 

Von den deutſch-franzöſiſchen Peitanim iſt Elias 
der Alte zuerſt zu nennen, welcher ein älterer Zeitgenoſſe des 
ben Gabirol war. Einige Ungenannte haben fich ihm au— 
geſchloſſen. 
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Die bis jetzt genannten Autoren gehören den Rabaniten 
an, aber auch die Karäer blieben nicht zurück. Die Idee des 
Saadias, alle Gebote aus dem Decalog zu deduciren, führte bey 
ihnen Jehuda ben Elias Hadaſſi aus, ein Zeitgenoſſe des 
Abraham ben Eſra (Orach Zadikim S. 14.). Dieſes Werk, 
welches wir aus eigner Anſicht kennen, hat mit der Idee des 
Saadias nur den Plan gemeinſchaftlich, denn das genannte 
Werk iſt großen Umfangs und iſt mehr als große umfaſſende 
Encyclopädie der moſaiſchen Geſetze zu betrachten, und die Con— 
fuſion welche in dieſem Werke vorherrſchend iſt, verringert den 
Werth desſelben gar ſehr. 

Eigentliche Aſharoth, nach dem Muſter der rabanitiſchen, 
beſitzen die Karäer von ihrem gelehrten und berühmten Peitan 
R. Elias Beſchizi, welche ſich im caräiſchen Ritual befinden. 


12. Einzelne verfifieirte Gebote. 


An dieſe Aſharoth, welche die Geſammtmaſſe der Gebote 
überſichtlich geben, ſchließen ſich andere Gedichte an, deren Ver— 
faffer es ſich zur Aufgabe machten, gewiſſe Specialitäten einzel— 
ner Gebote nach talmudiſchen Beſtimmungen vorzutragen. 

Sowohl ſpaniſche als deutſch-franzöſiſche Peitanim 
haben ſolche Gedichte verfertigt, wobei wohl das Merkwürdigſte 
iſt, daß die meiſten derartigen Stücke der ſpaniſchen Peitanim 
ſich im deutſchen Ritual befinden, während ſie aus den ſpa— 
niſchen Gebetbüchern gänzlich ausgeſchloſſen ſind. Die Zahl die— 
ſer Gedichte iſt nicht unbedeutend, und wir ſind nicht Willens 
ſie hier ſämmtlich anzuführen. Erſt im ſpeciellen Theile unſeres 
Werkes ſoll dies bei der Beſprechung der einzelnen Autoren 
geſchehen. 

Der Urſprung dieſer Gedichte — deren erſter Verfaſſer, 
für uns wenigſtens, der erwähnte Salomo ben Gabirol iſt — 
iſt durch verſchiedene Ausſprüche des Talmuds allem Anſcheine 
nach veranlaßt. Es wird nämlich im Talmud (Bechoroth S. 
58) darauf gedrungen, daß die Geſetze der Feſttage an dem 
Feſttage ſelbſt oder kurze Zeit vorher ſchon, dem Volke bekannt 
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gemacht werden ſollten. (Vergl. auch Jalkut zum hohen Liede 
§. 982). Daher kam es daß man die Geſetze, welche ſich auf 
das Oſterfeſt beziehen, am Sabbath vorher recitirte, welcher 
Sabbath auch der große Sabbath Gunnar) heißt; eine Be- 
nennung, welche mehereren Leſern aus der Kirchengeſchichte bekannt 
ſein dürfte (vergl. Neander's Geſchichte der Kirche Th. 2 S. 365). 
Dieſe Benennung kömmt in Midraſchim vor, welche nicht auf 
uns gekommen ſind. Die Urſache derſelben läßt ſich nun nicht 
mehr beſtimmt angeben; Bei Eben Schoaib (a. a. O.) finden 
ſich deren mehrere. Spaniſcher Seits hat Jehuda hallewi 
ein Gedicht für dieſen Sabbath verfertigt. Eben Schoaib 
(a. a. O.) ſpricht im Allgemeinen von Aſharoth für die— 
gen Sabbath, ohne aber einzelne Autoren zu nennen. Fran⸗ 
zöſifcher Seits iſt Joſeph Tob Elem zu nennen. Mehrere 
Ungenannte, deren Gedichte in verſchiedenen Ritualien ö 
ſind, ſchließen ſich beiden Genannten an. 

Verſchiedene andere Gedichte dieſer Art werden in der 
Synagoge an demjenigen Sabbath recitirt, wo dieſes Gebot in 
der Sabbath-Vorleſung des Pentateuchs enthalten iſt, z. B. das 
Gedicht von Ben Gabirol über die Schaufäden (ses) für 
Sabbath g dor fo auch das Gedicht von Jehuda halle wi über 
die Denkriemen (an) für Sabbath Ekeb (apy D). Von einem 
Ungenannten iſt die Verſification der Geſetze des Lampenfeſtes 
(dn) vorhanden, u. a. m. von genannten und ungenannten 
Autoren, welche allenthalben zerſtreuet ſind. 

Manche dieſer Gedichte ſind wohllautend, worin auch ihr 
ganzer Werth beſteht, denn eigentliche Poeſie läßt ſich weder 
bei ihnen, noch bei den Aſharoth erwarten. Wie ſollte es 
auch anders ſein? 613 Gebote, des verſchiedenartigſten Inhalts, 
durch Nichts innerlich verbunden als durch das loſe Band des 
Beieinanderſtehens in einem Abſchnitte der Bibel, durch Nichts 
äußerlich zuſammengefügt als durch das loſe Band des Reimes, 
wie ſollten dieſe den Weg finden zum Gefühl? wie ſollten ein— 
zelne Ceremonialgeſetze mit ihren detailirten Beſtimmungen, die 
nur dem Verſtand Beſchäftigung darbieten, mit dem Hauche der 
Dichtung ſich vereinen? — Allerdings hätten die Aſharoth 


a 


füglich mit der Parabel, und die einzelnen verſificirten ha— 
lachitiſchen Gedichte mit der Allegorie verwebt werden können; 
aber dadurch wäre die Kürze — das erſte Bedürfniß dieſer 
Gattung für den Gebrauch in der Synagoge — verloren ge— 
gangen und damit auch die Erreichung ihres eigentlichen Zwe— 
ckes. So wie dieſe Gedichte jetzt ſind, kann man ihnen nur den 
Werth der Gedächtnißverſe zugeſtehen, von welchem Standpunkte 
aus ſpätere Gelehrte ſie wirklich betrachtet zu haben ſcheinen 
z. B. Moſes ben Chawiw in ſeinem Buche Darke Noam, 
und hier iſt ihnen der Nutzen durchaus nicht abzuſprechen. 


b. Halachitiſche Tempelerinnerungen. 


13. Ordnung des Gottesdienſtes im Tempel zu 
Jeruſalem. 


a. Seder Awodah. my d. 


War der Zweck der bis jetzt betrachteten Produc tionen 
bloß dem Gedächtniſſe zu Hülfe zu kommen, das ſchnelle Erler-, 
nen der Gebote zu befördern, oder das Wiederholen derſelben 
zu erleichtern; ſo geſellt ſich den jetzt zu betrachtenden Stücken 
außer dem halachiſchen, noch ein anderes Element bei, 
welches das elegiſche genannt werden kann, nämlich die weh— 
müthige Erinnerung an verſchiedene Zuſtände einer verſchwun— 
denen Zeit. Es iſt die Aufgabe dieſer Art von Gedichten, dieſe Zeit 
dem Gedächtniſſe vorzuführeu und dieſelbe zu beſtimmten Zwe— 
cken lebendig im Gemüthe der Glaubensgeſellſchaft zu erhalten. 

Die Ordnung des Gottesdienſtes am Verſöhnungstage, wie 
ſie angedeutet iſt in der Bibel (B. M. 3 16.) und welche Stel— 
len der Hoheprieſter ſelbſt an dieſem Tage im Tempel vorlas, 
(Joma S. 18.) iſt im Talmud nebſt allen ſich darauf beziehen— 
den Einzelnheiten mit großer Genauigkeit der Nachwelt überliefert 
(Tractat Joma), und dieſe Specificirung iſt der Inhalt des 
allem Anſcheine nach ſchon zu den Zeiten des Talmuds üblichen 
Seder Awoda. Spätere Peitanim bemächtigten ſich frühzei— 
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tig dieſes Stoffes. Dieſe von den Peitanim verſificirten Stücke 
wurden ſpäter ein integrirender Theil der Liturgie des Verſöh— 
nungstages, die in den verſchiedenen Ritualien allenthalben zer— 
ſtreut ſind. 

Der Urſprung aller dieſer Bearbeitungen, iſt ohne Zwei— 
fel in einer Stelle des Talmuds zu ſuchen (Taanith S. 27. b.), 
wo es heißt „daß jetzt, wo kein Opferdienſt ſtattfindet, das Leſen 
der Opferabſchnitte in der Bibel eben ſo ſegensreich ſei als das 
Opfer ſelbſt“. Dieſe talmudiſche Stelle findet ihre Stütze an 
einem Bibelvers (Hoſega 4, 3.) wo es heißt „wir wollen die 
Opferſtiere mit unſern Lippen erſetzen“ OG yer? do nabwn). 

Das Leſen dieſer Stücke ſoll auch an jene Zeiten erinnern, 
wo Gottes Huld, nach der talmudiſchen Ueberlieferung, offenbare 
Beweiſe der Vergebung der Sünden gab, durch das Verwandeln 
des rothen Fadens am Ziegenbock welcher nach Aſaſel geſchickt 
wurde (B. M. 3. 16, 26.) in einen weißen, womit eine ſpä— 
tere Zeit die Verſe Jeſaias (1, 17.) in Verbindung brachte 
„wenn eure Sünden roth ſind wie Purpur, werden ſie weiß 
werden wie Wolle.“ 

Dieſe Ideen liegen allen Seder Awoda's zu Grunde, 
und die Bearbeitung derſelben iſt von den Peitanim vielleicht 
mehr als Mittel denn als Zweck gebraucht. Aus manchen 
Stellen des Talmuds iſt dieſe Anſicht auch zu begründen. Iſt 
ja nach denſelben die Symbolik des Opfers ſelbſt keine andere, 
als das Erheben des Iſraeliten zu Gott, nachdem der Menſch 
in ihm ſich zuvor durch innere Reue und durch kräftiges Gebet 
von dem Irdiſchen zum Himmel erhoben hat. 

Solche Seder Awoda's gab es bereits im geonäiſchen 
Zeitalter (Ehrenſäulen S. 5.). Aus einer Stelle des Nachma— 
nides (Joma), wo er von einem „babyloniſchen Seder Awoda“ 
(ban mmap ) ſpricht, wäre vielleicht zu entnehmen, daß zu 
ſeiner Zeit noch ein Seder Awoda aus der talmudiſchen 
Epoche eriftirte. Mit Beſtimmtheit ſagt derſelbe ferner, daß 
Kalir ebenfalls einen ſolchen ſchrieb, welches auch bei der Reg— 
ſamkeit dieſes Peitan, alle jüdiſche Feſttage mit einem Netze von 
Piutim zu überziehn, ſehr wahrſcheinlich iſt. Das erſte jedoch, 


den Seder Awoda aus der Zeit des Talmuds betreffend, iſt nicht 
ganz ſicher, da die von Nachmanides angeführte Stelle auch 
einen andern Sinn zuläßt; er könnte vielleicht die Awoda von 
Salomo dem Babylonier im Sinn gehabt haben. Ueber den 
erſten Verfaſſer eines Seder Awoda nach Kalir iſt nichts 
Näheres bekannt; jedenfalls aber darf vermuthungsweiſe angenom— 
men werden, daß derſelbe in Babylon lebte. Spaniſche und 
deutſche Peitanim verfertigten ſpäter mehrere ſolche Stücke. Auch 
beſitzen wir mehrere Gedichte dieſes Inhalts von Peitanim, deren 
Vaterland eben ſo unbekannt iſt als ihr Zeitalter. Joſe ben 
Joſe und Simon Cofe ſind hieher zu zählen (vergl. über 
letztern Kerem Chemed Th. 3. S. 202). 

Von ſpaniſchen Peitanim iſt Joſeph ben Awitor zu— 
erſt zu nennen, dem ſich Iſaak ben Giath angeſchloſſen hat. 
Ob Salomo ben Gabirol ebenfalls einen ſolchen verfertigte, 
iſt ungewiß; auch von Moſes ben Eſra kann man es nicht 
mit Beſtimmtheit behaupten. De Roſſt (Cod. 61.) erwähnt einen 
Seder Awoda von ben Eſra und läßt es unbeſtimmt, ob dar⸗ 
unter Moſes oder Abraham zu verſtehen ſei. 

Von deutſchen Peitanim begegnet uns zuerſt Salomo 
der Babylonier, dem ſich Meſchullam ben Kalonymus 
anſchließt und ein Ungenannter in der deutſchen Selichothſamm— 
lung, denn das daſelbſt befindliche I 79 ' de muß hier 
her gezählt werden. Auch muß hier R. Jochanan der Alte 
erwähnt werden, deſſen Vaterland, allem Anſcheine nach, Italien 
war und deſſen Seder Awoda ſich im italiäniſchen Ritual 
befindet, welcher aber geiſtig in der engſten ſtyliſtiſchen Verwandt— 
ſchaft mit den deutſchen Peitanim ſteht. 

Der Bau aller dieſer Gedichte, bleibt ſich in allen Liturgien 
gleich. Eine Einleitung, das Lob Gottes enthaltend, ſo wie anch 
verſificirte bibliſche Geſchichten nebſt ſonſtigen Reflexionen, ſteht 
an der Spitze dieſer Gedichte. Solche mw exiſtiren auch von 
Salomo ben Gabirol und Moſes ben Eſra im gewöhn— 
lichen portugieſiſchen Ritual. Hierauf folgt der eigentliche 


Seder Awoda, welcher die Einzelnheiten der hohepriſterlichen 


Functionen am Verſöhnungstage darſtellt, ſtreng an die talmu— 
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diſchen Ueberlieferungen ſich haltend. Dieſes iſt der halachiſche 


Theil dieſer Gedichte. Der darauffolgende enthält die e legi— 
ſchen Elemente dieſer Gedichte, nämlich die Beſchreibung der 
Herrlichkeit des Hoheprieſters wenn er den Tempel verließ, welche 
gewöhnlich mit den Worten anfängt, „wahrlich wie gar herr— 
lich war der Hoheprieſter wenn er das Heiligthum verließ 
„Cres g by 72 e d pos) und wie Rappoport (Kalir: 
Anmerkung 20) bereits bemerkt hat eine Nachbildung von Sirach 
(Cap. 20 N. 4 — 9) iſt. Eine Fortſetzung dieſes Stücks iſt 
das unmittelbar darauf folgende, mit den Worten beginnend 
„heil dem Auge, welches dieſes Alles geſehen hat“ py Hd) 
d dd d). Die Peitanim überbieten ſich in Beſchreibung 
der alten Herrlichkeit, welche ehemals das Geſicht aller vor 
Freude ſtrahlend machte, woran ſie das Traurige der Gegenwart 
knüpften, wo dieſes Alles entbehrt wird. Solche Stücke ſind vor— 
handen von Salomo ben Gabirol, Moſes und Abraham 
ben Eſra und pon Jehuda hallewi. Den Beſchluß des 
ganzen Seder Awoda machen Gebete aller Art, um Befriedigung 
geiſtiger und körperlicher Bedürfniſſe, um baldige Erbauung des 
Tempels u. ſ. f. 

Es liegt in der Natur der Sache daß der innere Werth 
der Seder Awo da nicht bedeutend iſt, die elegiſchen Stücke 
ausgenommen. 


14. Ordnung des täglichen Gottesdienſtes im 
Tempel. 


Seder Tamid. pon d. 
Denſelben Grund der Entſtehung und denſelben Werth 


beinahe wie das Vorhergehende, haben auch die hier zu betrach— 


tenden Piecen. Sie ſtellen nach talmudiſchen Ueberlieferungen 
den täglichen Gottesdienſt im Tempel zu Jeruſalem dar. 

In dieſen Gedichten tritt mehr der halachiſche Character 
hervor, das elegiſche Element iſt wohl angedeutet, tritt aber 
nicht ſo beſtimmt heraus wie in der vorhergehenden Gattung. 
Dieſe Erſcheinung ift auch dadurch zum Theil erklärlich', daß fie 
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ſämmtlich von franzöſiſch-deutſchen Peitanim herrühren, 
bei denen das Elegiſche nicht zum Durchbruch kommen konnte— 
Unſeres Wiſſens eriſtirt von einem ſpaniſchen Peitan kein 
Gedicht dieſer Art. 

Der erſte von welchem ein ſolches Gedicht auf uns ge— 
kommen iſt, dürfte wohl Mair ben Iſaak der Vorſänger 
gr ed ) fein, welchem ſich Rabenu Efraim, Baruch 
ben Samuel, David ben Kalonymus und Nathanael 
aus Chinon angeſchloſſen haben. 


15. Piutim dogmatiſchen Inhalts. 


An die didactiſchen Gedichte, welche bloß verſificirte 
Halacha (Geſetzbeſtimmungen) enthalten, ſchließen ſich Gedichte 
dogmatiſchen Inhalts. Wir verſtehen darunter im weiteren 


Sinne des Wortes alle Gedichte welche entweder Glaubens— 


ſätze enthalten, oder die Symbolik der Geſetze. Die 
halachiſch-didactiſchen Piutim geben ein Skelet der Ge— 
ſetze ohne innere Belebung, man könnte ſie bibliſche categoriſche 
Imperative nennen. Sie betäuben den Menſchen durch ihre 
Menge und bewältigen ihn, ohne daß er ſich mit ihnen in ein 
Verhältniß ſetzen kann. Die dogmatiſch-allegoriſchen hinge— 
gen wirken belebend auf dieſes Gerippe. Der Menſch kann ſich da— 
mit in Verbindung ſetzen und kann ſich ein inneres Verſtändniß 
davon verſchaffen, indem er die Ideen, welche durch ſolche Sym— 
boliſtrung verkörpert werden ſollen, ſchon in ſich trägt. 

Dieſe Symbolik tritt ſchon im Talmud hervor. Schon da— 
mals war man beſtrebt manche Gebote als Hülle für allgemeine 
Ideen zu betrachten, von vielen Specialitäten derſelben ſind ſinn— 
bildliche Auslegungen gegeben, ohne daß durch die ſinnbildliche Be— 
trachtungsweiſe der Geſetze die ſpecielle Befolgung derſelben aufge— 


hoben wurde. Der Buchſtabe des Geſetzes beſteht für ſich, und 
die Allegorie ebenfalls. Das Gebiet der Geſetze iſt durch die 


Tradition ein für allemal abgeſchloſſen, der Buchſtabe iſt 

alleiniger Beherrſcher desſelben. Das Gebiet der Symbolik 

hingegen hat Raum für Alles, was die Phantaſie des Einzel— 
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nen darin ſucht und findet. Die Combination beherrſcht dieſes 
Gebiet und viele Allegorien können, ſelbſt wenn ſie ſich gegen— 
fertig aufheben, dennoch freundlich neben einander beftehen. Eine 
ſpätere Zeit folgte auf der von den Talmudiſten vorgezeichneten 
Bahn und ſpann manches noch weiter aus. 

Dieſe Symbolik der Geſetze iſt, wie alle allegoriſche Er— 
kenntniß, für den zerſetzenden Verſtand durchaus nicht hinreichend, 
denn ſo lange der Verſtand thätig iſt, kann er das Verhältniß 
von Urſache und Wirkung nicht aufgeben. Die Allegorik iſt für 
die Phantaſie, was ein Gedächtnißvers für den Verſtand iſt. 

Von den meiſten Feſttagen iſt in der Bibel ihre Ur— 
ſache angegeben, der Talmud brauchte bloß einige Allegorien 
an das Beſtehende zu knüpfen. Von ein em Feſttage jedoch fteht 
in der Bibel ſehr wenig und er verdankt ſeine Bedeutung 
einzig und allein der Tradition. Es iſt hier die Rede von 
dem Neujahrsfeſte (men ed). Die Tradition hat die Idee 
des Gerichts an dieſen Tag geknüpft. (n dy). Dieſe Idee, 
welche in der Bibel häufig vorkömmt, nebſt der Idee von den 
Büchern Gottes worin die Handlungen der Menſchen verzeichnet 
werden, ſo wie die Bücher des Lebens und anderes zu dieſem 
Ideenkreis Gehörendes, hat der Talmud ſämmtlich mit die— 
ſem Feſte in Verbindung gebracht, es ward daher ein ſehr ern— 
ſtes und beinahe der Andacht allein gewidmetes. Die Idee des 
Gerichts, welche allen Religionen als Schlußſtein des morali— 
ſchen Lehrgebäudes eigen iſt, ward an dieſem Tage verkörpert. Das 
Ahnungsvolle der Zukunft, die Ungewißheit deſſen was ſie dem 
Menſchen bringt, iſt in der Idee des Gerichts ausgedrückt. An 
der Schwelle des neuen Jahres ſteht der Menſch erwartungs— 
voll, den unbekannten Ereigniſſen entgegenſehend. Dieſe Ereig— 
niſſe aber ſind nicht ein Werk des Zufalls, wodurch der Menſch 
allen Halt und alle moraliſche Selbſtſtändigkeit verlöre, ſondern 
ſie ſind ausgetheilt von dem Lenker des Alls, deſſen unerforſch— 
liche Weisheit die Schickſale des Einzelnen wie die des Weltalls 
leitet. „Alle Ankömmlinge der Welt — ſo lauten die Worte 
des Talmuds (Roſch haſchana 16 a) — gehen an dieſem Tage 
vor ihm (Gott) vorüber wie die Heerde vor dem Hirten und er 
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beſtimmt ihr Schidfal“. Die Handlungen des Menſchen welche 
verbindend und trennend zwiſchen Gott und ihm treten können, 
müſſen ſtreng beobachtet werden, gute Vorſätze müſſen nicht 
nur gefaßt ſondern auch ausgeführt werden, und die Anhäng 
lichkeit an Gott muß ſich aber dadurch bethätigen.— 


In der Bibel iſt das Blaſen mit einem Widderhorn für 
das Neujahrsfeſt angeordnet, dte näheren Specificationen find im 
Talmud angegeben. An diefes Blaſen ſchloſſen ſich in der tal— 
mudiſchen Zeit auch Gebete, welche die Hauptideeu entwickelten 
von welchen die Menſchheit getragen wird. Das. Dafein Gottes 
iſt der Grundſtein worauf dies Moraliſche der Menſchheit ruht. 
Iſt dieſe Idee gefunden, ſo knüpft ſich leicht daran das Verhält— 
niß desſelben Gottes zur Welt, ausgeſprochen durch das Wort 
Vorſehung. Dieſe allgemein menſchlichen Ideen ſoll der Neu— 
jahrstag mit ſeinem Ritus verkörpern. Die Gebete welche für die— 
ſen Tag beſtimmt waren enthielten dieſe Ideen. In der Spra— 
che des Talmuds find fie mit den Worten bezeichnet man (Mal— 
chuth) yy (Sichronoth) dow (Schoferoth). Gott iſt Kö— 
nig der Welt (dd) der auch der Handlungen der Menſchen 
gedenkt (uns); das Blaſen mit dem Horne (ddr) tritt als 
Verbindungsmittel zwiſchen dieſen Ideen. Es enthält hiſtoriſche und 
allegoriſche Beziehungen, welche im Talmud zerſtreut ſind und 
welche Saadias ſehr brauchbar für moraliſche Zwecke ausge— 
beutet hat. Seine Worte mögen hier in worttreuer Ueberſetzung 
einen Platz finden. 


Der hebräiſche Tert befindet ſich in Abudrham (od dd 
d) ohne Angabe des Werkes worin Saadias dieſes ſchrieb, 
und im Mekor Chaim (e ) befindet ſich dieſe Stelle ohne 
Angabe des Verfaſſers. Auch hat Heidenheim denſelben in ſei— 
nem Machſor abgedruckt. Saadias giebt 10 Urſachen an warum 
man am Neujahrstage mit einem Widderhorn blaſen müſſe: 


1. Weil Gott an dieſem Tage die Welt erſchuf und ſich 
zum König darüber machte. Auch irdiſche Könige laſſen den An— 
tritt ihrer Regierung durch Trompetenſchall verkündigen, und wir 
erkennen an dieſem Tage vorzugsweiſe ſeine Herrſchaft an. 


— 


2. Dieſer Tag iſt der erſte der Bußtage. Wir blaſen, 
als wollten wir damit andeuten: möge jeder ſeine Sünden be— 
reuen, und wenn er es unterläßt beklage er ſich nachher nicht, 
wenn ihm Unglück widerfährt. Auch irdifche Könige laſſen ihre 
Geſetze unter Trompetenſchall bekannt machen und nehmen von 
den Uebertretern derſelben keine Entſchuldigung an. 

3. Uns an das Stehen am Berge Sinai zu erinnern, 
wo ſich ebenfalls ſtarker Poſaunenſchall hören ließ, damit wir 
auch ferner das auf uns nehmen, was unſere Vorfahren damals 
thaten. 

4. Um uns die Worte der Propheten ins Gedächtniß zu⸗ 
rückzurufen, welche mit dem Poſaunenſchall verglichen wurden. 

5. Um uns an die Zerſtörung des Tempels zu erinnern 
und an den Lärm welchen die feindlichen Poſaunen damals mach— 
ten. Beim Hören derſelben mögen wir Gott um die Wiederer— 
bauung des Tempels bitten. 

6. Die willige Hingebung Iſaaks uns dadurch zu verge- 
genwärtigen. Wir ſollen auch ſelbſt zur Heiligung des gättli- 
chen Namens mit eigener Aufopferung beitragen. 

7. Dieſes Blaſen ſoll uns vor Gott demüthigen, denn es 
liegt ſchon in der Natur des Poſaunenſchalls, daß er erbeben 
macht. i 

8. Wir ſollen uns dadurch den großen Gerichtstag zu 
vergegenwärtigen ſuchen. 8 

9. Uns an das Sammeln Sfraels aus der Zerſtreuung 
zu erinnern und Sehnſucht danach zu fühlen. 

10. Das Andenken an die Auferſtehung zu beleben 
und daran zu glauben. 

Das Muſſafgebet für das Neujahrsfeſt enthält den größten 
Theil dieſer Ideen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich anzunehmen, daß 
dieſes mit dem, im Talmud unter dem Namen 2% >27 anppn 
vorkommenden Gebet identiſch iſt. Im Vajikra rabba Abſchnitt 
29) find einige Stellen daraus aufbewahrt. Dieſe Gebete find 
ſehr rein und gehören unſtreitig zu den beſten ſtyliſtiſchen Denk— 
malen der talmudiſchen Zeit (vergl. auch Akeda Pforte 67 Ab⸗ 
ſchnitt 5). 


An dieſe Gebete ſchloſſen ſich nun andere gleichen Inhalts 
von verfchiedenen Peitanim, ſowohl ſpaniſchen, als deutſch-franzö— 
ſiſchen. Für das deutſche Ritual find die meiſten dieſer Gebete 
von Kalir das done ausgenommen, welches von Joſe ben 
Joſe iſt. Auch von Salomo ben Gabirol ſoll ein ſolches 
Gedicht vorhanden ſein. Adere Peitanim haben in verſchiedenen 
Gebeten ebenfalls dieſe Ideen ausgeſprochen. 

An dieſe Gebete ſchließen ſich einige andere an, welche als 
eine Art Glaubensbekentniß anzuſehen ſind z. B. das day und 
dy , deren Verfaſſer nicht bekannt find. Das dap, welches 
Maimonides zum Führer hat, ſcheint ſchon Imanuel aus Fer— 
mo gekannt zu haben. Sein Gedicht in den Machberoth, 
anfangend ve minby dy 392 des (Ausgabe Berlin S. 43) 
ſcheint Anſpielungen darauf zu enthalten und es mochte nicht lange 
vor ihm verfaßt ſein. Dieſes Gedicht hat einige Veränderungen 
erlitten, wie Moſes ben Gideon Abudienti in ſeiner heb— 
räiſchen Grammatik bereits angemerkt hat. Das dozy pas, 
welches im deutſchen Ritual täglich recitirt, und nur in 
Worms einmal des Jahres geſagt wurde, hat auch einige Ver— 
änderungen erlitten. Im portugieſiſchen Ritual ſind 2 Zeilen mehr 
als in dem deutſchen. Es iſt merkwürdig, daß R. Iſaak Luria 
dem dip ſehr abhold war und er ſelbſt, wie bezeugt wird, es 
nie betete. 


16. B. Hiſtoriſche Piutim. 


Dieſer Ausdruck ſoll diejenigen Gedichte bezeichnen, welche 
in der alten Geſchichte des jüdiſchen Volkes wurzeln. Sie er— 
zählen entweder wirkliche Begebenheiten, welche das göttliche 
Walten bei einzelnen Gelegenheiten veranſchaulichen follen, und 
welche deshalb epiſche genannt werden können. Es ſind ein— 
zelne Momente herausgehoben aus einem großen Cyclus von 
Geſchichten und Sagen. Das Wunderbare, das Hauptmerkmal 
des Epiſchen, waltet auch in dieſen Gedichten vor. Oder ſie 
drücken Empfindungen aus, die in nationalen Auſchauungen ih⸗ 
ren Urſprung haben und ihrer Form nach lyriſch find, die aber 


da fie auf geſchichtlichem Boden ruhen, zur hiſtoriſchen Gat⸗ 
tung gehören. 
Epiſche Piutim. 
Folgende 2 Klaſſen dürften dieſe Gattung erſchöpfen. Näm⸗ 
lich Piutim 
1. bibliſch-hiſtoriſchen / 


5 Inhalts. 
2. tragiſchen ) Sr 


a. 17. Wintim bibliſch⸗hiſtoriſchen Inhalts. 


Daß die bibliſchen Geſchichten von den Peitanim bearbeitet 
wurden, liegt in der Natur der Sache. Sie ſind ja der Boden 
woraus alle Verhältniſſe der jüdiſchen Glaubensgeſellſchaft er— 
wuchſen, und worauf man immer zurückkommen mußte zu allen 
Zeiten. Dieſe Erzählungen wurden vielfach behandelt. Manche 
der Peitanim hielten ſich ſtreng an die Bibel, manche benutzten 
auch den Schmuck, womit die Hagada dieſe Erzählungen um— 
gab. Erſteres geſchah von ſpaniſchen Peitanim, letzteres von den 
deutſch-franzöſiſchen. Dieſelben haben auch für alle Feſttage 
(dhe dopo) die Geſchichte derſelben weitläufig erzählt, zuweilen 
in gereimter Proſa und leichterm Style als die übrigen Pro, 
ductionen. Dieſe Erzählungen führen zuweilen den Namen 
Silluk und wir haben anderwärts (Moſes ben Esra S. 75) 
ſchon angedeutet, daß ſte die Brücke bildeten zwiſchen der hiſto— 
riſchen Tradition und dem Volke. Aber außer dieſen Sil— 
lukim haben die Peitanim auch andere Gelegenheiten benutzt, in 
ſelbſtſtändigen Gedichten verſchiedene bibliſch-geſchichtliche Stoffe 
zu behandeln. Dieſe Stücke wurden dann in die Liturgie auf— 
genommen für den Tag, wo die Geſchichte ſich zutrug, zuweilen 
wurden ſie einige Zeit vorher recitirt, um gleichſam dieſem Ereig— 
niß als Ankündigung zu dienen. 

Sowohl ſpaniſche, als deutſch-franzöſiſche Peitanim haben 
ſolche hiſtoriſche Stücke in Ueberfluß hinterlaſſen. Wir laſſen 
die von denſelben behandelten Stoffe in derſelben Ordnung hier 
folgen, wie ſie in der Bibel vorkommen. 
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18. Opferung Iſaaks (Akeda ppy). 


Dieſe allbekannte Geſchichte wurde durch die Tradition ſehr 
verherrlicht. Die hiſtoriſche und ethiſche Hagada theilten 
ſich in Ausſchmückung dieſes Stoffes (vergl. Bereſchith Rabba 
Cap. 55 und 56). Die erſte wollte manche Specialität wiſſen, 
welche in der Bibel ſelbſt nicht vorkömmt, die andere pries 
dieſe Handlung als das Höchſte, was die Menſchennatur lei— 
ſten kann. Dieſe Handlung ward auch für die Nachkommen 
heilſam betrachtet, das Verdienſt derſelben ſollte den ſpätern Ges 
ſchlechtern zu Gute kommen. Die dogmatiſche Idee, daß fremdes 
Verdienſt (mar) auch andern heilſam fein könne — eine 
Anſicht welche ſich in allen Religionen wiederholt und wieder— 
holen muß, um den Zuſammenhang zwiſchen Gegenwart und 
Vergangenheit feſtzuhalten — iſt in der Bibel ſelbſt öfter aus— 
geſprochen, und im Talmud weiter ausgeführt. Die Ausein— 
anderſetzung, traditionelle Entwickelung und Geſtaltung dieſer Idee 
im Judenthum, fällt einer Geſchichte der jüdiſchen Dogmatik 
anheim. Viele Gebete ſprechen dieſen Gedanken im Allgemeinen 
aus. Bei der Opferung Iſaaks iſt in dem gewöhnlichen Ges 
betbuch die Idee ausgeſprochen: wie Abraham ſein väterliches 
Mitleid bezwang, um Gottes Befehl zu vollſtrecken, ſo möge 
Gott ſein Erbarmen vorwalten laſſen, ſelbſt zu Zeiten, wo die 
ſtrenge Gerechtigkeit harte Ahndungen erfordern möchte. Dieſe 
Idee, die aus dem Talmud entnommen iſt, iſt die innere dog— 
matiſche Grundlage aller Darſtellungen dieſer Art. 


In der gewöhnlichen Gebetſammlung iſt die Opferung Iſaaks 
nur beiläufig erwähnt, in dem Muſſafgebet des Neujahrsfeſtes 
mit den Worten: „Möge die Opferung Dir erinnerlich ſein, 
die unſer Vater Abraham mit ſeinem Sohne Iſaak auf dem Altare 
vornahm, und wie er ſein Erbarmen bezwang deinen Willen 
zu vollführen mit ganzem Herzen, ſo möge auch Dein Erbarmen 
Deinen Zorn bewältigen.“ 

Die Behandlung dieſes Stoffes war den ſpaniſchen Peita— 
nim ſowohl, als den franzöſiſch-deutſchen ſehr geläufig, und es 
iſt auf uns keine unbeträchtliche Anzahl derſelben gekommen. 
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Dieſe Gedichte heißen nach ihrem Inhalt ebenfalls Akeda. Von 
den ſpaniſchen Peitanim iſt Salomo ben Gabirol zuerſt zu 
nennen. Ob in der geonäiſchen Periode ſchon ähnliche Ge— 
dichte vorhanden waren, iſt nicht beſtimmt anzugeben. Ihm 
ſchließen ſich Iſaak ben Giath, Jehuda Samuel Abas 
und verſchiedene Ungenannte an. 


Die deutſch-franzöſiſchen Peitanim bearbeiteten diefes Thema 
ſehr fleißig, und ihre Werke finden ſich in den Selichothſamm— 
lungen des deutſchen Rituals. Wir beſitzen ſolche Gedichte von 
Maier ben Iſaak, Kalonymus ben Jehuda, Baruch 
bar Samuel, Iſaak und von einigen Ungenannten. 

Dieſe Stücke werden gewöhnlich in den 10 Bußtagen res 
citirt. 


19. Auszug aus Aegypten (Sn . 


Obwohl die Hagada dieſes Factum reichlich mit Schmuck 
verſah, und obwohl bei den Peitanim ſelbſt allenthalben Anſpie⸗ 
lungen auf dieſes Ereigniß vorkommen, ſo finden ſich doch wenig 
einzelne Gedichte, die dieſen Gegenſtand behandeln. Spaniſche 
Peitanim haben hier wenig gethan. Im gewöhnlichen portugie— 
ſiſchen Machſor für das Oſterfeſt — wofür eigentlich dieſe Ge⸗ 
dichte beſtimmt ſein müſſen — findet ſich gar nichts und ſelbſt 
diejenigen Gedichte, die ſich in handſchriftlichen Machſorim und 
andern Werken dieſer Art zerſtreut finden, ſind mehr allgemeinen 
Inhalts ohne auf ſpecielle Geſchichten ſich einzulaſſen. Einige 
Gedichte des Jehuda Hallewi gehören hieher. 


Von Seiten der deutſch-franzöſiſchen Peitanim iſt hierin 
mehr geſchehen, unter Benutzung der talmudiſchen Traditionenz 
ſo z. B. hat das Geſpräch, welches Moſes mit dem Meer hielt, 
an Maier ben Iſaak einen Bearbeiter gefunden. Im Silluk 
für den 8. Tag des Oſterfeſtes im deutſ chen Ritual hat der 
Verfaſſer deſſelben alles zuſammengeſtellt, was ſich im Midraſch 
über dieſen Gegenſtand findet. 


20. Ertheilung des Geſetzes (mn jop). 

An das Wunderbare, welches ſich nach Erzählung der Bi— 
bel bei dieſem Ereigniſſe zutrug, lehnte der Talmud mannigfache 
Erzählungen, die theils hyperboliſcher theils ſinnbildli— 
cher Natur ſind z. B. „als Gott die 10 Gebote gab ward die Welt 
mit Wohlgeruch erfüllt“, (Jalkut zum hohen Liede $ 984) wel: 
cher Ausſpruch geiſtig aufzufaſſen iſt, den innern Werth des Mo— 
notheismus darzuſtellen. Sirach (24. 14) läßt die Weisheit, 
wenn er ſie redend einführt, ebenfalls die Bilder des Wohl— 
dufts von ſich gebrauchen, welches vielleicht Veranlaſſung war 
zum erwähnten rabiniſchen Ausſpruch, und ähnliche mehr. Für 
das Pfingſtfeſt (yr) als den Jahrestag dieſes Ereigniſſes, 
wurden in der Synagoge verſchiedene Gedichte recitirt, welche 
dieſen Gegenſtand zum Inhalt haben. 

Im ſpaniſchen Machſor findet ſich nichts dieſer Art für die— 
ſen Tag. Einzelne Piutim, die hie und da zerſtreut ſind, ſind 
mehr allgemeiner Natur, ſie ſtreifen mehr an das Philoſophiſche, 
die Wichtigkeit und Göttlichkeit der Lehre hervorzuheben. Manche 
dieſer Gedichte haben zum Theil den Charakter der Hymne. 
Von Jehuda Hallewi befigen wir ein ſolches Gedicht. J o— 
ſeph Haſobb iſt der einzige ſpaniſche Dichter, welcher die hiſtori— 
ſchen Momente nach der talmudiſchen Tradition in einem Ge— 
dichte vortrug. Auch ein Gedicht von Serachia gehört hierher. 
Im deutſchen Ritual finden ſich von einigen Ungenannten 
Stücke dieſer Art, die als verſificirte Hagada zu betrachten ſind. 

In der gewöhnlichen Gebetſammlung ſind dieſe Gegen— 
ſtände nicht beſonders berührt. Die Feiertage da, nämlich das 
Oſterfeſt (nd), das Pfingſtfeſt (myw) und das Laubhüttenfeſt 
(MID) haben gemeinſchaftliche Segensſprüche, wo die einzelnen 
Feſttage nur eingeſchaltet ſind an paſſenden Orten, in dem Ge— 
bete 0 nm und in Ny y'. Die übrigen Gebete ſind allge— 
meinen Inhalts. Das Muſſafgebet enthält einen Paſſus um 
Befreiung nämlich dz d ae, welches in Tractat Sof— 
rim (Abſchnitt 19 8 7) vorkömmt, und daſelbft dp Killus 
(Lob) heißt. Eben fo das erwähnte san dye und nnn. 
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21. Moſes Tod. “wo ob. 


So wenig in der Bibel ſelbſt etwas Näheres über die letz— 
ten Lebensmomente des Moſes ſich findet, ſo geſchäftig war die 
Phantaſie ſpäterer Geſchlechter viele wunderbare Einzelnheiten 
über deſſen Tod zu erzählen. Schon Philo kennt manche Sa- 
ge z. B. daß Engel den Moſes begruben u. ſ. f. Ein eigner 
Tractat aus ſpäterer Zeit, genannt Ptirath Moſche dd 
dd (Vergl. Zunz Vorträge S. 146), hat dieſen Gegenſtand 
zum Inhalt. Die Erzählungen in dieſem Buche ſiud dramatiſch 
gehalten. Dialoge zwiſchen Gott, Moſes und den Engeln bil— 
den einen Theil dieſes Buches. Die Hauptidee die uns aus 
dieſem Tractat entgegentritt, und die uns nach Abzug alles 
Phantaſtiſchen bleibt, iſt die: daß der Tod dem Menſchen als 
Naturgeſetz erſcheinen muß, dem die begabteſten Menſchen ſich 
fügen müſſen, welchem aber eben dadurch das Beruhigende abzu— 
gewinnen iſt, daß der Menſch durch den Tod in Verbindung 
mit höheren Weſen tritt. „Moſes ſtarb — ſagt der Peitan — 
wer ſollte dann nicht ſterben!“ 

Die Peitanim haben dieſen Stoff vielfach bearbeitet, und 
in der Synagoge werden dieſe Stücke an Simchath Torah 
(im dp) recitirt. Dieſer Tag wurde deßhalb zum Recitiren 
derſelben gewählt, weil an demſelben in der Synagoge der Ab— 
ſchnitt von Moſes Tod vorgeleſen wird. Sein eigentlicher Ster⸗ 
betag war nach der talmudifchen Tradition am 7ten Adar. Alle 
dieſe Gedichte halten ſich an der Hagada, da die Bibel ſelbſt 
gar nichts über dieſen Gegenſtand darbietet. Zu den Zeiten 
des Abraham ben Eſra waren ſolche Gedichte ſchon im 
Schwunge. Derſelbe ſowohl (B. M. 1, 46, 23) als ſein caräi— 
ſcher Zeitgenoſſe R. Jehuda Hadaſſi (in n dds) erwäh⸗ 
nen ſolche Gedichte. 

Aeltere ſpaniſche Peitanim ſcheinen dieſen Gegenſtand nicht 
bearbeitet zu haben. Joſeph Haſobi iſt hier zu nennen, und 
ein Ungenannter. 

Von deutſch-franzöſiſchen Peitanim finden ſich auch nicht 
viele Stücke dieſer Art. Wir kennen 2 Stücke dieſer Art von 
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2 Ungenannten. In der Gegend von Narbonne ſcheint dieſer 
Gegenſtand von vielen Peitanim bearbeitet worden zu ſein, je⸗ 
doch ſind von dieſen Bearbeitungen auf uns keine gekommen. — 
Im italiäniſchen Ritual befindet ſich ebenfalls ein ſolches 
Gedicht von einem Ungenannten. 


In den gewöhnlichen Gebeten iſt keine Spur von dieſen 
Gegenſtänden vorhanden, und die Peitanim ſtehen hier in di— 
recter Beziehung mit der Hagada. 
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22. Geſchichte des Jona. 


Dieſe Geſchichte, welche die wohlthätige Wirkung der Reue 
darſtellt und daher auch am Verſöhnungstage (D’vaan dy) als 
Haftora in der Synagoge vorgeleſen wird, fand bloß an 
Moſes ben Esra einen Bearbeiter, welcher ſich ſtreng an 
die Bibel hielt, obwohl die Hagada auch dieſe Geſchichte reich— 
lich bedachte und ein eigener Midraſch GZunz Vorträge S. 270) 
für Jona eriſtirt. 


23. Purim. dend. 


Dieſer Tag, deſſen Ereigniſſe im Buche Esther erzählt wer— 
den, iſt kein eigentliches Feſt, ſondern wird nur durch das Vorleſen 
des Buches Esther in der Synagoge gefeiert. Im gewöhnlichen 
Gebet iſt das ddzn by eingeſchaltet, und nach dem Vorleſen des 
Buches Esther wurde ſchon zur Zeit der Abfaſſung des Tractat 
Sofrim (Abſchnitt 14 8 4) das Gebet n de 77 recitirt. Eben⸗ 
daſelbſt (Abſchnitt 18 8 2) wird auch erwähnt, daß man an dies 
ſem Tage gewiſſe Pſalmen recitirte. Das Gebet dm du's gehört 
dem ſpäteren geonäiſchen Zeitalter an; ebenſo das dyde dom de, 
welches Amram Gaon zuerſt erwähnt (Zunz Vorträge S. 378 
Anmerkung d). 


Unter den ſpaniſchen Peitanim bearbeitete Jehuda Hal— 
lewi zuerſt dieſen Stoff und hielt ſich auch ſehr ſtreng an 
die Bibel, mit Auslaſſung aller Hagada welche in Midraſch 


a 


Esther und im Tractat Megilla in Fülle ſich darbieten. Klei⸗ 
nere Gedichte dieſes Inhalts finden ſich von Iſaak ben Gi— 
ath, Moſes ben Esra, Abraham ben Esra und 1 
Kimchi. 8 

Von den deutſch-franzöſiſchen Peitanim ſind die Arbeiten 
bekannt. Ihr Muſter hierin war Kalir. 

Von den italiäniſchen Peitanim des 16. Jahrhunderts ſind 
Chananja Eliakim Rieti und Moſes Kohen aus Corfu 
zu nennen. 


24. Das Lampenfeſt man. 


Dieſes Feſt, wovon die Einzelnheiten im Buche der Maca— 
bäer zu leſen find, hat ſich bei den Iſraeliten erhalten. Es 
wird nicht als wirklicher Feiertag betrachtet, alles was zur Er— 
haltung des Andenkens dieſer Begebenheit geſchieht, iſt bloß daß 
in der Synagoge das Hallel geſagt, und daß in den 18 
Segensſprüchen eine kurze Erzählung dieſer Begebenheit einge— 
ſchaltet wird. Dieſes Gebet iſt unter dem Namen didezn dy bes 
kannt und wird ſchon im Tractat Sofrim (Abſchnitt 20 8 
8), in einer etwas veränderten Leſeart erwähnt. Ebendaſelbſt 
(Abſchnitt 18 8 2) wird auch der Pſalm erwähnt, welcher in 
der Synagoge recitirt wurde. Es ſiſt merkwürdig, daß gerade 
dieſe 2 ſpäteren Ereigniſſe fo früh von der Synagoge piutimar- 
tig in einigen Gebeten gefeiert wurden. 

Von ſpaniſchen Peitanim findet ſich unſers Wiſſens keine 
ausführliche Bearbeitung dieſes Stoffes, obwohl ſich einzelne An— 
ſpielungen darauf vorfinden. Die hiehergehörigen Arbeiten der 
deutſchen Peitanim finden ſich im deutſchen Ritual und ſind 
bekannt. Von den italiäniſchen Peitanim des 16. Jahrhun⸗ 
derts iſt der bereits erwähnte Chananja Eljakim Rieti zu 
nennen. 

Die Karäer beſitzen in dieſer Gattung ebenfalls verſchie— 
dene Gedichte von Moſes ben Elias Hallewi, Elias 
Deviza, R. Ahron, Moſes Hallewi. 
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b. 25. Hiſtoriſche Gedichte tragiſchen Inhalts. 


Die Zerſtörung des Tempels zu Serufalem (dig pn 
od) iſt der Mittelpunkt aller dieſer Gedichte, von welchem al— 
les Uebrige wie Radien ausläuft. Was die Zerſtörung Tro— 
ja's für griechiſche Rapſoden war, dies war die Zerſtörung 
Jeruſalems für jüdiſche Peitanim. Aber es ward für ſie 
noch etwas mehr. Die griechiſchen Sänger trugen das Wehe ei— 
Stadt vor, mit welcher weder ſie noch ihre Zuhörer in Verbin— 


dung ſtanden und beide hatten mit dem Verluſt der Stadt nichts 


verloren. Die Dichter reproducirten in ſich den Schmerz der 


Zerſtörung, ihre Phantaſie nahm das Weh dieſer Stadt in ſich 


auf, und ihre Kunſt der Darſtellung belebte den Vortrag. Die 
Zuhörer waren bloß Neugierige, welche an dem ſchönen Vortrag 
ſich ergötzten. Anders war das Verhältniß der Zerſtörung Je— 
ruſalems zu den Peitanim ſowohl, als zum Leſerkreis dieſer 
Piutim. Beide, Mitglieder des unglücklichen Volkes, hatten den 
Jammer diefer Stadt und dieſes Landes immer gegenwärtig. Denn 
obwohl bei der Abfaſſung dieſer Piutim die Trümmer des alten 
Jeruſalems nicht mehr rauchten, und zum Theil nicht mehr eri— 
ſtirten, obwohl die meiſten der Peitanim und Leſer ſelbſt nicht an 
Ort und Stelle waren, um mit eigenen Augen ſich das ehemalige 
Elend der Stadt vergegenwärtigen zu können, fo hat jeder von 
ihnen eine Zerſtörung Jeruſalems im Kleinen geſehen oder 
die Kunde von einem Augenzeugen erhalten. Deun die Peitanim 
lebteu beinahe ſämmtlich zu einer Zeit, wo nach dem Glauben 
des Volkes, der Weg zum Paradieſe über zertrümmerte Synago— 
gen und Leichenhaufen gemordeter Iſraeliten ging. Und fo ſtand 
jede neue Calamität, die ein Tag um den andern brachte, mit 
dem alten Schmerz in Verbindung und ward durch dieſen neu— 
belebt. 

Die Zerſtörung des Tempels lebt im Talmud, als der 
Quelle aller nationellen Tradition, in doppeltem Andenken. 
Wirkliche Geſchichten und Allegorieen boten in der Hagada ſich 
die Hand, das Gemüth der ſpäten Nachwelt zu erſchüttern. Es 
ſind Scenen aus dieſer Periode der Zerſtörung aufbewahrt, 
welche das geiſtige Eingreifen der Exſiſtenz des Tempels in 
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höhere Regionen andeuten follten. Sehr finnige, an die Dichtung 
ſtreifende Erzählungen, ſind mit kühner Phantaſie vorgetragen. 
Es wurde in vielen Stellen des Talmuds der Gedanke ver— 
ſinnbildlicht, daß der Tempel in einem höheren Zuſammenhange 
der Dinge ſtehe, und nicht nur der Erde allein angehöre, ſondern 
auch als geiſtiger Durchgangspunkt für den Himmel zu betrach⸗ 
ten ſei. Die Geiſtigkeit des Volkes dem er gehörte, die Geiſtig— 
keit des Monotheismus, der ſoviel ausſchließt was bei andern 
Völkern als Grundlage arger Entſtellungen der Wahrheit diente, 
war nach der Anſicht des Talmuds in eine Kette höherer Weſen 
verſchlungen, wobei der Tempel das Verbindungsmittel war. 

Dieſe Anſicht rief die Erzählungen des Talmuds hervor, 
welche auf Bibelſtellen ſich ſtützen, daß die Engel bei der Zer⸗ 
ſtörung des Tempels weinten, daß die Patriachen zu den Ruinen 
kamen und ebenfalls in Thränen zerfloſſen (Jalkut Jeremias 
No. 288), welche letzte Erzählung zu den rührendſten nnd kühn⸗ 
ſten der ganzen Hagada gehört, woran fich noch andere ähnli— 
cher Art anſchließen. 

Die wirklichen Erzählungen ſind oft mit einem Zuſatz des 
Wunderbaren gepaart, der ſeine außerordentliche Wirkung nicht 
verfehlt. Es gehört hieher die Erzählung von der prieſterlichen 
Jugend (Jalkut Jeſais No. 289), welche, als der Tempel brannte, 
das Dach desſelben beſtieg und die Schlüſſel des Tempels gen 
Himmel warf. Herr der Welt! ſagten die Knaben, wir waren 
nicht ſo glücklich Vorſteher des Tempels zu werden, wir 
geben dir die Schlüſſel desſelben zurück. Eine Hand — ſo be— 
richtet die Ueberlieferung — kam vom Himmel herab und nahm 
die Schlüſſel in Empfang, während die Knaben ſich vom Dache 
herabſtürzten. 

Die Erzählungen wirklicher Begebenheiten ſind reich an 
erſchütterndem Inhalt und liefern Beiſpiele von ſeltener Selbſt⸗ 
verleugnung und Hingebung, von merkwürdigen Begebniſſen 
und Verkettungen. Der Midraſch zu Echa iſt überreich an ſolchen 
Erzählungen aller Art, auf welche wir den Leſer verweiſen müſſen. 

Der Ite Ab als der Jahrstag der Zerſtörung des Tem⸗ 
pels, wurde von den Peitanim reichlich mit Klagliedern bedacht. 


ZEN 


Nach der Ueberlieferung des Talmuds iſt der erſte Tempel auch 


an dieſem Tage zerſtört worden. Die Synagoge hat dieſen Tag, 
ſchon zur Zeit als der 2te Tempel noch ſtand, der Trauer be— 
ſtimmt und man widmete demſelben eine wehmüthige Erinnerung, 
denn nach talmudiſchen Ueberlieferungen war der 2te Tempel 
dem erſten nicht ganz ebenbürtig und entbehrte Manches, was 


dem erſten zur beſondern Auszeichnung diente. Nach Zerſtörung 


des zweiten wurden verſchiedene Kaſteiungen eingeführt, die 
mit derſelben Strenge beobachtet wurden wie die am Verſöh— 
nungstage. 0 
Die Gedichte für dieſen Tag, welche Kinnoth dyp heißen, 
enthalten manche Erzählungen des Talmuds und es drängt ſich 
in ihnen auch mehres zuſammen, was auf die Zerſtörung des 
erſten Tempels Bezug hat. Hieher gehört ein Gedicht von 


Jsehuda hallewi und von einem Ungenannten. Manche die— 


ſer Erzählungen die in den Kinnoth verarbeitet ſind, ſtehen nur 
theilweiſe mit der eigentlichen Zerſtörung des Tempels in Ver— 
bindung, wurden aber doch mit dem Yten Ab bearbeitet und 
recitirt, weil dieſer Tag, woran ſich ſo viel Unglück zuſammen— 
drängte, für paſſend gehalten wurde alle Erinnerungen an 
ehemaliges Ungemach zu erwecken. 

Dieſe Kinnoth wurden frühzeitig verfertigt, obwohl von der 
letzten Hälfte der geonäiſchen Periode keine auf uns gekommen 
ſind. Von der erſten Hälfte der geonäiſchen Periode wiſſen wir 
ſicher, daß man ſich mit dem Vorleſen der Klaglieder des 
Jeremias begnügte, welche ebenfalls mıp dd hießen (Tractat 
Sofrim Abſchnitt 18 $. 4.). Das deutſche Ritual beſitzt die mei— 
ſten Sachen von Kalir und dieſe find bekannt. Nach den Kreuz— 
zügen w’nn dyn hat man auch Klaglieder über die Calamitäten 
dieſer Zeit verfertigt und ebenfalls in der Synagoge recitirt. 


Das ſpaniſche Ritual beſitzt ſolche Klaglieder von Ben Gabirol, 


* 


er 


an die fih ähnliche von Jehuda hallewi, Abraham ben 

Eſra und a. anſchließen. f 

A Die Zahl der Kinnoth die bloß Allgemeines enthalten, ohne 

auf einzelne Geſchichten einzugehen, iſt groß. Minder bedeutend 

ſind die allegoriſchen Stücke. Wir beſitzen ſolche von einem 
8 
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Ungenannten und von Efraim ben Jakob aus Bonn, welche 
zugleich ein hiſtoriſches Document der damaligen Unglücksfälle 
der Juden ſind. 

Die Kinnoth welche ſpecielle Geſchichten enthalten ſind zum 
Theil Martyrologien, welche die innere Glaubensſtärke from— 
mer Männer und Frauen dem Gedächtniffe der Nachwelt prei— 
ſend übergeben ſollen. Dieſe Erzählungen ſind vom Talmud 
überliefert und die Peitanim haben ſie ohne Zuſatz verarbeitet. 
Der Talmud ſelbſt hat dieſe Erzählungen ganz einfach vorgetra— 
gen ohne übertreibendeu, phantaſtiſchen Schmuck, wohl wiſſend 
daß ſolcher Heldenmuth, ſo viel für ſeine innere Ueberzeugung 
zu ertragen, keines weiteren Schmuckes bedarf. Dieſe Erzäh— 
lungen zeichnen ſich eben durch das Walten des rein Menſch— 
lichen darin ſehr vortheilhaft aus. Der Himmel legte ſich nicht 
ins Mittel und ließ dem Weltlauf ſeinen freien Gang. Dies iſt 
das Characteriſtiſche, welches dieſe Erzählungen vor andern ähn— 
lichen bei verſchiedenen Völkern und Glaubenspartheien unter— 
ſcheidet. Zu dieſer Claſſe gehören 

1. Die Geſchichte der 10 Märtyrer. 

2. Die Geſchichte der Frau mit ihren 7 Kindern. 

Außer der Erinnerung an dieſe gottesfürchtigen Menſchen, 
liegt auch noch eine andere Urſache dogmatiſcher Natur der 
Recitation dieſer Gedichte zu Grunde, die Idee des Zugutkom— 
mens fremden Verdienſtes für ſpätere Geſchlechter, (vergl. o. S. 
57) welche Idee ſich in viel engeren Schranken hielt als bei 
andern Glaubensgeſellſchaften. 


26. Die zehn Märtyrer. man mn mer. 


Die zehn Märtyrer lebten nicht zu einer Zeit, obwohl ſie 
immer bei einander genannt werden, ſondern in einem Zeit— 
raum von etwa 70 Jahren und wurden von verſchiedenen 
Machthabern hingerichtet. Die Erzählung davon kömmt im 
Talmud häufig vor und ſie wurden von demſelben ſehr hochgeſtellt. 
Die letzten Momente dieſer gottbegeiſterten Männer bilden 
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den Inhalt des Midrach Eleh eskera de non r (Zum 
Vorträge S. 142). 

Verſchiedene Peitanim haben ſich dieſes Stoffes bemächtigt 
und die Liturgie machte zu verſchiedenen Zeiten Gebrauch da— 
von. Wir beſitzen ſolche von Rabenu Menachem, von Je— 
huda, von Joſeph Haſobi, Mathathia ben Joſeph 

Haparnes und von W ae 


27. Die Frau mit den ſieben Kindern. 


Dieſe Geſchichte, worauf im Talmud auf verſchiedenen Stel— 
len angeſpielt, und welche im Jalkut Echa (s. 10, 18 — 19 
ausführlich erzählt wird, gehört zu den rührendſten in der gan⸗ 
zen Hagada. Beſonders iſt der Schluß dieſer Erzählung ſarcas— 
tiſch wehmüthig und außerordentlich ergreifend. In gedrängteſter 
Kürze mag dieſe Geſchichte hier einen Platz finden: 

Ein Wüthrich — ſein Name iſt nicht genannt — wollte 
die Kinder einer Frau — deren Namen verſchieden angegeben wird, 
ſie heißt in einigen Stellen Chana, in andern wird ſie Mir— 
jam die Tochter des Tanchum genannt — überreden, ſich vor 
einem Götzenbild zu bücken. Einer nach dem Andern ſchlug es 
ab und citirte eine paſſende Bibelſtelle um das Sträfliche dieſer 
Handlung darzuthun. Einer nach dem andern mußte auch auf 
dem Schaffot ſeine Hartnäckigkeit mit dem Kopfe bezahlen. Die 
Reihe kam endlich an den 7ten, den jüngſten Sohn dieſer Frau; 
auch er widerſtand den lockendſten Verſprechungen des Wüthrichs. 
Gewähre mir den Wunſch — ſagte die Mutter desſelben — 
meinen jüngſten Sohn noch einmal zu küſſen. Dieſe Bitte ward 
ihr gewährt. — Mein Sohn! — ſprach ſie zu demſelben indem 
ſie ihn umarmte — kömmſt du heute zu unſerm Erzvater Abra— 
ham, ſo ſage ihm in meinem Namen: ſei nicht ſtolz, du haſt 
einen Altar gebaut, ich habe deren ſieben errichtet— 
Der jüngſte Sohn mußte auch für ſeinen Ungehorſam bluten und 
die Mutter ſtürzte ſich vom Dache herab. — Eine himmliſche Stimme 
Op n2) ließ die Worte vernehmen „es freut ſich die Mutter 
ſammt den Kindern“ Palm 113, 9). 
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Die Peitanim haben auch dieſen Ausſpruch der Frau öfter 
benutzt und den Tod der Märtyrer mit der Opferung Iſaaks 
verglichen und die erwähnte Wendung angewandt. Es iſt üb— 
rigens ſehr merkwürdig, daß dieſe Geſchichte ſehr wenig bearbei- 
tet wurde; wir finden fie bloß in 2 Bearbeitungen von Unge- 
nannten. 


28. Lyriſche Piutim. 


Die Abgeſchiedenheit in welcher die Juden des Mittelal- 
ters von den ſie umgebenden Völkern lebten, die Schwere mit 
welcher der Name Jude wie ein Verbrechen auf ihnen laſtete, 
wogegen die Außenwelt kein Heilmittel bot, veranlaßte edle Na⸗ 
turen, die zugleich Meiſter des Worts waren, ſich in die Ver- 
gangenheit zu verſenken und darin Troſt für die Gegenwart 
zu ſuchen. Unwillkührlich verkörperten ſich die Empfindungen in 
Worte mit welchen ſie ſich Gott naheten, welcher ihnen nicht 
nur als Schöpfer des Weltalls, ſondern auch durch die Ueber— 
lieferung als Gott ihrer Urväter bekannt war, der ſo viele 
Verheißungen fuͤr die Zukunft verſprochen, von denen das 
Tröſtliche ſich noch nicht verwirklicht hatte. Leiſe erinnerten 
ſie in ihren Piutim daran, die zugleich Schilderungen ihrer 
ſchlimmen Lage enthielten, und ergaben ſich in den unerforſchli— 
chen Willen der Allmacht. 

Die Gegenwart bot nur Elend aller Art, fie faßten da⸗ 
her die Vergangenheit und ſchöpften Troſt aus der Erinne— 
rung an ehemalige Herrlichkeit. Sehnſuchtsvoll richteten fie ih— 
ren Blick nach der Zukunft und ſtärkten ſich mit Hoffnungen 
auf kommende Zeiten, welche Erſatz für ſo viel Erduldetes ge— 
ben ſollten. Jeruſalem und Meſſias hießen die zwei Punkte 
worauf ihr geiſtiger Blick ruhte. Der Schutthaufen, welcher den 
Platz bezeichnete worauf einſt Jeruſalem ſtand, erhob ſich in 
ihrer Phantaſie zu unbeſchreiblicher Schönheit, wenn ſie auch für 
ein profanes Auge verborgen blieb. Das Erſcheinen des Meſ— 
ſias lag ihnen ſehr nahe, obwohl iu der Wirklichkeit ſich keine 
Spur davon zeigen wollte. Sie ſahen ihn im Geiſte ſchon ber- 


anziehen und die Verheißungen der Propheten erfüllen; fie 
begrüßten ihn freudig in ſchönen Gedichten. 

Betrachtet man die Maſſe dieſer Gedichte, ſo laſſen ſie ſich 
in drei beſondere Gruppen ſondern, obwohl in einem inneren Zu— 
ſammenhang ſtehend. Sie enthalten: 

a. Ehrenpreis Jeruſalems. 
b. Sehnſucht nach Befreiung. 
c. Allegos ien. 

Die Gedichte dieſer Art ſind die Blüthe der nationalen 
Piutim und ihre Zahl iſt nicht unbedeutend. Alle dieſe Gedichte 
rühren von ſpaniſchen Peitanim her. Bei den deutſch— 
franzöſiſchen konnten ſolche Gefühle nicht auf eine ſo ſchöne 
Weiſe zum Durchbruche kommen, obwohl ihre Sehnſucht nicht 
minder groß und ihr Glaube nicht minder ſtark war, und fie wahr— 
lich oft Gelegenheit gehabt hätten, Gebrauch von beiden zu machen. 
Die Gabe des Wortes war ihnen nicht verliehen, ſie konnten 
nur weinen. Die ſpaniſchen Peitanim haben ihre Thränen 
in ſchönen Gefäßen aufbewahrt. 


29. Ehrenpreis Jeruſalems. 


Paleſtina, Jeruſalem und der Tempel ſind ſeit 
Jahrtauſenden von ideellem Glanz umſtrahlt, welchen ihnen die 
alles zerſtörende Zeit nicht rauben konnte. Die Palmen, welche 
den Ehrenpreis Jerufalems zum Inhalte haben, find befannt- 
Verſchiedene Stellen des Talmuds knüpfen ſich daran. Sie deu— 
ten ſämmtlich den hohen Werth dieſer Plätze an, woran ſich ſo 
viele Erinnerungen aus der graueſten Vorzeit knüpften. Höher 
begabte Naturen — nicht nur bei Juden, ſondern auch bei Chri— 
ſten und Mahomedanern (vergl. d' Herbelot Bib. orient. Art. 
Cods) — fühlten ſich innerlich gedrungen dieſe Orte, ob ſie ſchon 
keine Kunſtgebilde wie Griechen laud dem Beſchauer darbieten, 
zu beſuchen und ein heißes Gebet gen Himmel zu richten. 

Der geiſtige Blick der Iſraeliten blieb auf Paleſtina ge— 
richtet, welches durch manche Handlungen ſymboliſch ausgedrückt 
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wurde. So z. B. das in Daniel (6, 11) ſchon angedeutete 
Hinwenden des Geſichts nach Jeruſalem, welches auch ſpäter 
als Obſervanz beim Gebete von denen feſtgehalten wurde, wel— 
che in Paleſtina waren, während diejenigen die außerhalb die— 
ſes Landes ſich befanden ſich demſelben zuwandten (Schir haſchi— 
rim rabba 4, 4. Berachoth S. 30 a). Manche Gebete waren 
urſprünglich nur für Paleſtina beſtimmt z. B. diejenigen um 
Thau und Regen, welche ſich aber auch außerhalb dieſes Landes 
im Gebrauch erhielten. Manche Stellen des Talmuds haben den 
Urſprung dieſer Gebete veranlaßt. Mit dieſen ſtehen auch die 
Züge einzelner frommer Iſraeliten nach Paleſtina in Ver— 
bindung. 

Dieſe Züge der Iſraeliten nach Paleſtina waren zu den 
Zeiten des Talmuds nicht ſelten, durch manche Ausſprüche des— 
ſelben, die ſich an Bibelſtellen lehnen, zum Theil hervorgerufen. 
Dieſe Züge welche zuerſt ein Act der reinſten Pietät waren, moch⸗ 
ten ſpäter in Mißbrauch ausgeartet ſein, indem der Unverſtand 
einzelner Unberufenen manche talmudiſche Ausſprüche die hyper— 
boliſch klangen vielleicht zu wörtlich nahm, weshalb ſich manche 
tadelnde Stimme im Talmud ſelbſt darüber vernehmen ließ. Auch 
in der chriſtlichen Welt war dies der Fall. (Michaud Hiſtoire 
des Croiſades Th. 1, S. 309). Trotz des Mißbrauchs aber, blieb 
Jeruſalem für höhere Menſchen dennoch der Mittelpunkt mannig— 
facher geiſtiger Anſchauungen, als der Ort wo göttliche Ideen 
ſich verkörperten — heilig, als claſſiſcher Boden des Mon o— 
theismus — ein Magnet für den inneren Sinn. 

Der im Talmud vorkommende Ausdruck „das himmli— 
ſche Jeruſalem“ (yd d when) bezeichnet die höchſte Ver⸗ 
geiſtigung dieſes Ortes. Spuren dieſer Anſicht, ohne daß der 
Ausdruck ſelbſt vorkömmt, finden ſich bereits im Buch der Weis 
heit (9, 8. Vergl. die Gutmanniſche Ueberſetzung. Altona 1841). 
Daraus iſt dies Bild in die Offenbarung Johannis übergan— 
gen (3, 12) und findet ſich im Talmud häufig (Taanith S. 5. 
Bamidbar rabba Cap. 4, 12). Im Talmud und in den Midraſchim 
iſt dieſe Idee noch weiter ausgeſponnen. Es iſt auch die Rede 
von einem „himmliſchen Tempel“ qoyd de wrpon ma — . 
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(Vergl. Schir haſchirim rabba zu 3, 9 und 4, 4. Tanchuma 8 
DD Drawn). Alle dieſe Ausdrücke bezeichnen die geiſtige Be— 
ziehung in welcher Jeruſalem mit dem Himmel ſtand. Es war 
das geiſtige Band zwiſchen Gott und den Menſchen. Dieſe Alle— 
gorik findet ſich auch bei Philo. Ihm iſt Aegypten Sinnbild 
des Leibes und Canaan der Frömmigkeit. (Gfrörer Geſchichte des 
Urchriſtenthums Th. 1, S. 89). In dieſem Sinne ſagt auch Je— 
huda Hallewi von Paleſtina „Seelenluft iſt die Luft dieſes 
Landes“ (e e r' m). 

Das Geſagte bildet den Inhalt vieler Kin noth welche für 
den 9ten Ab in der Synagoge aufgenommen find, und die man 
auch lyriſche Kinnoth nennen könnte. Der innere Werth der— 
ſelben iſt ſehr verſchieden. Der Chorführer dieſer Gattung iſt 
Jehuda hallewi, welcher ſelbſt nach Paleſtina zog, und in ſeiner 
berühmten Zionide alles was in der Bibel und im Talmud ſich 
über dieſen Gegenſtand findet, nicht nur ausgeſprochen, ſondern 
durchempfunden und mit einem unnachahmlichen Zauber der 
Sprache vorgetragen hat. Verſchiedene Stellen in deſſen Buche 
Cuſari (Abſchnitt 2 S. 8, 16, 22, 23) ſind als Commentar zu 
dieſem Gedichte zu betrachten. 

Andere Peitanim, welche nicht in Paleſtina perſönlich er— 
ſcheinen konnten, verſetzten ſich im Geiſte dahin und prieſen in 
weiter Ferne die ehemalige Herrlichkeit dieſes Landes in ihren 
Liedern. 

Jehuda hallewi welcher zum Preis Paleſtina's manche 
wehmüthige Lieder geſungen hat, die in verſchiedenen Ritualien zer— 
ſtreut ſind, hat in ſeiner Zionide ſich ſelbſt übertroffen. Die— 
ſes Gedicht iſt von innig⸗ſüßer Melancholie durchdrungen und 
hätte allein ſeinem Verfaſſer die Unſterblichkeit ſichern kön— 
nen. Die Nachbildungen dieſes Gedichtes ſind zahlreich, ohne 
daß nur einziges im entfernteſten damit zu vergleichen wäre. 
Alle dieſe Gedichte beginnen mit dem Worte Zion und heißen 
deßhalb auch Zioniden. Wir beſitzen ſolche Gedichte von Elaſar 
ben Jehuda aus Worms, Jehuda ben Senior, Jo— 
ſeph Gekatilia, Menachem ben Tamar, Abraham 
Salome. 
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30. Sehnſucht nach Befreiung. 


Die Vergleichung des gefelligen Zuſtandes in der Wirklich— 
keit und ſeiner mannigfachen Gebrechen mit dem Ideal welches 
die Vernunft von demſelben entwirft, deſſen Verwirklichung zu 
befördern ſie für ihren Beruf hält und welches ſie nie aufgeben 
kann, hat die Idee des goldenen Zeitalters und die des 
Meſſias hervorgerufen. Die Menſchheit wird ſo mit einem 
Januskopf bedacht, der in die Vergangenheit und in die 
Zukunft zugleich ſchauet. 

Heidniſche Dichter, welche, wie die ganze heidniſche Welt, 
den Blick auf die Gegenwart richteten und mit der Zukunft 
überhaupt weniger in Beziehung ſtanden als die jüdiſche Welt, 
ſahen in die Vergangenheit zurück und wußten viel von der 
Herrlichkeit des goldenen Zeitalters zu fingen. Sie hiel- 
ten es als einen Spiegel ihrem Geſchlechte vor, worin den— 
kende Köpfe gewiß den leiſen Vorwurf über die Entfernung 
von dem Ideal merkten, welcher in dieſen Beſchreibungen enthal— 
ten iſt. So angenehm ſich auch dieſe Beſchreibungen leſen laſſen, 
und fo ergötzlich für die Phantaſie die Vorſtellung dieſer ent- 
ſchwundenen Urzuſtände iſt, ſo troſtlos wird dem Leſer, welcher 
zu dieſer Lectüre auch die Reflexion mitbringt, dabei zu Muthe, 
eben weil dieſe Zeit einmal entſchwunden iſt und nie wiederkeh— 
ren ſoll, und den Nachgebornen nichts übrig bleibt, als zu be— 
klagen daß ſie Nachgeborene ſind. ö 

Die jüdiſche Anſchauungsweiſe, welche überhaupt mehr 
den Blick nach der Zukunft richtete, ſtellte den Meſſias in die 
entfernteſte Zukunft hin, als das letzte Ziel aller menſchlichen 
Beſtrebungen, worauf die ganze Weltgeſchichte in ihrem trägen 
Gange ſeit Jahrtauſenden hingearbeitet hat. Somit konnte jedes 
Geſchlecht dieſes wichtige Ereigniß zu erleben hoffen. Wer ins 
Grab ſtieg ohne dies erlebt zu haben, konnte wenigſtens die 
Hoffnung mitnehmen, daß ſeine Nachkommen glücklicher ſein 
würden. 


Das goldene Zeitalter war, weil es für immer entſchwun⸗ 
den, auch keiner weiteren Modiſication fähig, und die Vorſtel⸗ 


lung konnte fih nur hiſtoriſch mit demſelben verbinden, ohne 
daß die Reflexion ſich in nähere Beziehung damit ſetzen konnte. 
Die Idee des Meſſias konnte, eben durch ihre zu erwartende 
Verwirklichung in der Zukunft, Gegenſtand der mannigfachſten 
Modification werden, und war fähig die Trägerin verſchieden⸗ 
artiger Reflexionen zu ſein. Ganze Zeitalter ſowohl als einzelne 
Individuen konnten ſich die Zukunft nach ihrer Art ideell geſtal— 
ten, und ſo blieb der Phantaſie ſowohl als dem Verſtande ein 
großes Gebiet zur Thätigkeit geöffnet. 


Hiermit ſteht ferner in Verbindung, daß die Beſchreibungen 
der heidniſchen Dichter von dem goldnen Zeitalter, eben nur 
von Dichtern herrühren, ohne weitere Grundlage irgend einer 
vom Glauben ſanctionirten Meinung zu haben. Dieſe Beſchrei— 
bungen waren dichteriſche Spielereien, die nur ſo viel reellen 
Werth hatten, als es jedem einzelnen Leſer derſelben ihnen zuzu— 
ſchreiben beliebte. Die Idee des Meſſias hingegen ward von 
Männern ausgeſprochen, die in ihrem Kreiſe als Gottge— 
ſandte betrachtet wurden, in deſſen Namen und durch deſſen 
Eingebung ſie dieſe Worte ſprachen. 


Hätte die Nachwelt mehrere und beſſere Nachrichten von 
den Propheten, über die Art und Weiſe wie ſie ihre Vorträge 
hielten, und wie ſie von ihren Zeitgenoſſen aufgenommen und 
beurtheilt wurden, ſo hätte man klarer den Urſprung dieſer hier 
zu beſprechenden Idee in ſich aufnehmen und genau beurtheilen 
können, in wiefern die Nachwelt von der Anſicht der Mitwelt der 
Propheten abgegangen iſt. Da dieſes aber nicht der Fall iſt, 
und da ferner keine Ausſicht iſt dieſes je zu erfahren, ſo muß 
man auf dieſe Erkenntniß gänzlich verzichten, und es bleibt einer 
ſpäteren Zeit nichts anders übrig, als ſich an die Worte der 
Propheten ſelbſt zu halten, und die Ueberlieferungen des Tal— 
muds damit zu verbinden. 


Die Idee des Meſſias hat eine doppelte Seite, eine all— 
gemein menſchliche und eine fpecielle, die beſonders für Iſra— 
eliten, als diejenigen für welche die Worte des Propheten zunächſt 
beſtimmt waren, von großer Bedeutung war. Die iſraelitiſche 
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Glaubensgeſellſchaft hat die ſpecielle Seite frühzeitig in ſich 
aufgenommen um ſich damit zu beruhigen in drangvollen Zeiten. 
Die Idee des Meſſias ward am Ende des zweiten Tempels, 
als das jüdiſche Reich der römiſchen Herrſchaft zu erliegen drohte, 
häufig in der Bruſt frommer Iſraeliten angeregt, und erhielt ſich 
ſeit dieſer Zeit ununterbrochen als ſtille Hoffnung, als frommer 
Wunſch. Hofft ja der Menſch ſo viel in ſeinem Leben, ohne 
daß er immer einen Grund angeben kann. Dieſes pſychologi— 
ſche Hoffen, welches der Menſchenbruſt eigen iſt, hatte bei den 
Sfraeliten einen feſten Grund im Glauben an hierauf ſich bezie— 
hende Ausſprüche der Propheten, die ſie mit ihren Hoffnungen 
übereinſtimmend auslegten. 

Die Stellen in den Propheten worauf dieſe Hoffnungen 
geſtützt wurden, ſind zum Theil problematiſch für eine ſpätere 
Zeit. Denn ſie konnten auf eine Zukunft hindeuten, die längſt 
ſchon zur Vergangenheit geworden iſt. Manche talmudiſche Auto⸗ 
rität hat dieſes angedeutet, ohne ſich auf Specialitäten darüber 
einzulaſſen, was allerdings zu bedauern iſt. Der Spruch des 
Hillel (Sanhedrin 99 a) „die Iſraeliten haben keinen Meſſias 
mehr zu erwarten, fie haben ihn zu den Zeiten des His kiah 
ſchon gehabt“ iſt bekannt. Ebenſo bekannt daß dieſe Meinung ſingulär 
daſteht, ohne daß ſie bei feinen Zeitgenoſſen oder bei den fpäte- 
ren Geſchlechtern in ihrem ganzen Umfange Anklang gefunden 
hätte. Viele Stellen der Propheten aber ſind, ſelbſt wenn man 
ihren hyperboliſchen Character anerkennt, dennoch von der Art, 
daß ſie nur auf eine ferne Zukunft zu deuten ſind, weil die 
Geſchichte bis jetzt nicht berichtet hat, daß dieſe Ausſprüche in 
Erfüllung gegangen ſein. Das Hoffen auf den Meſſias hängt 
allerdings mit der Art der Auslegung der Ausſprüche der Pro— 
pheten innigſt zuſammen, aber nur der fpecielle Theil. Der 
allgemeine Theil dieſer Idee iſt von den Ausſprüchen der 
Propheten unabhängig und kann, wie die Idee von Unſterb— 
lichkeit, als ein Poſtulat der practiſchen Vernunft gelten. Für 
diejenigen die auf dem Gebiete der geoffenbarten Religion dem 
Meſſias entgegenharren, raubt die bis jetzt nicht erfolgte Er⸗ 
füllung dieſer Idee ihr nichts von ihrer Wahrhaftigkeit, da eben die 
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Propheten, welche die geiftige Herrlichkeit des Meſſias ausſpre— 
chen, zugleich das lange Ausbleiben desſelben verkündigten; 
ebenſo aber auch für diejenigen die ſie bloß als Poſtulat der prac— 
tiſchen Vernunft betrachten, da jeder kommende Tag — und 
wäre es auch ein Tag Gottes, welcher nach den Rabbinen 1000 
Jahre dauert — das in Erfüllung bringen könnte, was der vor— 
hergehende nur hoffen ließ. 


Dieſes Aufnehmen der Meſſiasidee war zu den Zeiten des 
zweiten Tempels ein Act des Gemüths, ein moralifches Ueber; 
zeugtſein, ohne daß es den Stempel des Dogma's an ſich trug: 
Auch der Talmud ſpricht vom Meſſias als von einem künftigen 
Factum, ohne es als einen ſtricten Glaubensartikel hinzu— 
ſtellen, wie überhaupt der Talmud nichts von Glaubensartifeln 
weiß, in dem Sinne wie ſich die Anſicht davon in andern Glau— 
bensgeſellſchaften entwickelte. 


Der ſpecielle Theil der Meſſiasidee lehnt ſich an Bibel— 
ſtellen, wo die Rede iſt von Regenten aus dem Hauſe David's, 
von dem kräftigen Emporblühen der Stadt Jeruſalem, von der 
inneren Selbſtändigkeit des Reiches Paleſtina u. f. f. und fo nennt 
der Talmud den Meſſias immer ſchlechtweg nur „der Sohn Davids“. 
Der Talmud ſpricht öfter, ebenfalls geſtützt auf viele Bibelſtellen 
von manchen Specialitäten der Ereigniſſe welche dem Erſcheinen 
des Meſſias vorhergehen werden, z. B. Drangſale und ſonſtige 
Erſcheinungen die theils in der Natnr, theils in der Geſellſchaft 
ſich zeigen werden. Dies alles iſt im Talmud unter dem Namen 
Cheble Meſchiach men win „die Wehen (oder die Looſe) 
der meſſianiſchen Zeit“ bekannt (Vergl. Sanhedrin 98 b). Ohne 
uns auf die Erklärung oder Auseinanderſetzung dieſer Specia— 
litäten einzulaſſen, ſteht nichts im Wege anzunehmen, daß das 
Allgemeine, welches, nach Abzug aller Hyperbeln die in der Bibel 
und in dem Talmud nicht ſelten find, dieſen Ausſprüchen bleibt, 
auf die Wehen hindeutet, welche der Verwirklichung aller großen 
Ideen in der Menſchheit, wie bei der phyſiſchen Geburt, immer 
vorhergehen. Es ſind die Kämpfe des Alten und Neuen, die um 
den Beſitz der Welt ringen. Dieſe Specialitäten wurden ſchon 
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zu den Zeiten des zweiten Tempels größtentheild wörtlich genommen 
und lebten im Volke. 

Obwohl im Talmud viel von dem Meſſias die Rede iſt, 
und obwohl dieſe Idee ſich von Tag zu Tag mehr im Glauben 
der iſraelitiſchen Geſellſchaft feſtſetzte, ſo iſt ſie doch nicht in der 
Form eines Glaubensartikels hingeſtellt, deſſen Nichtannahme zur 
moraliſchen Ausſtoßung aus der Glaubensgeſellſchaft qualeficirte. 
Die Feſtſetzung dieſer Idee im Glauben war durch practiſche 
Urſachen zum Theil veranlaßt. Das Hervortreten des Gegen— 
ſatzes bei einer andern Glaubensgeſellſchaft, der die Annahme daß 
der Meſſias bereits erſchienen ſei Grund ihres Glaubens iſt, 
veranlaßte auf der andern Seite dies aufs Beſtimmteſte zu ver— 
neinen, und dieſe Verneinung ſo oft es thunlich war auszuſprechen. 
Saadias, der erſte jüdiſche Philoſoph, hat das achte Hauptſtück 
ſeines Emunoth Wedeoth dieſem Gegenſtand gewidmet, worin 
er ſich bemühet, nicht nur die Wahrſcheinlichkeit der Erſcheinung 
des Meſſias, ſondern feine Gewißheit darzuthun, und das Feſt— 
halten dieſer Idee gegen eine negative Auslegung mancher hier— 
hergehöriger Bibelſtellen zu ſchützen. Aber auch er hat es nicht als 
directen Glaubensartikel hingeſtellt. Maimonides (in feiner 
Einleitung zu Chelek) thut dies zuerſt, welcher Annahme übrigens 
Joſeph Albo in feinem bekannten Buche Ikarim (Haupts 
ſtück 1 Abſchnitt 1, 2) ſehr erhebliche Gründe entgegen ſtellte. 

Als die Israeliten nach der Zerſtörung des Tempels zu 
Jeruſalem ſich nach allen Enden der Welt zerſtreuten, nahmen 
ſie einen Talisman aus dem alten Lande mit, welcher, wenn er 
auch nicht vor allen Uebeln ſchützen konnte, fo doch die Laſt der— 
ſelben bedeutend zu erleichtern vermochte. Es war die Hoff— 
nung daß es einſt beſſer werden wird, welche den Namen 
Meflias trug. Dieſe Hoffnung war das Schibboleth aller 
Israeliten in ihrer Demüthigung in der Zerſtreuung, und ſie 
that Wunder. Eine ſolche Idee war auch nothwendig zur Aufrechthal— 
tung der Glaubensgeſellſchaft in verſchiedenen Zeiten, welche um 
Gott wohlgefällig zu ſein großartige Menſchenopfer brachten. 

Die Hoffnung wurde firirt in Gebeten. Die 18 Segens— 
ſprüche enthalten einige die den Wunſch um Befreiung aus⸗ 


ſprechen. In den andern Gebeten finden ſich auch mehr oder 
minder verſchiedenartige Anſpielungen auf dieſen Gegenſtand— 
Der Talmud hat zwar das allzuhäufige Beten um das Erſchei— 
nen des Meſſtas unterſagt. Dieſes Verbot ift von den Talmu— 
diſten an eine Bibelſtelle geknüpft. Den Worten des Hohen- 
liedes (2, 7) „erwecket und erreget nicht die Liebe bis ſie ſelbſt 
will“ wurde ſinnbildlich die Bedeutung untergelegt, nicht allzuſehr 
auf die Erſcheinung des Meſſias zu pochen. Die Zeit der 
Erſcheinung des Meſſias iſt nirgends angegeben. Der Talmud 
(Sanhedrin 98 a.) legte folgende geiſtreiche Wendung dem 
Propheten Elias in dem Mund. Derſelben wurde einſt gefragt, 
wann der Meſſias wohl erſcheinen würde? Heute — erwie— 
derte derſelbe — die Worte des Pſalm (95, 7) hinzufügend 
„heute wenn ihr meiner Stimme gehorcht.“ — Wie der 
menſchliche Geiſt es immer liebt gerade die verborgenſten Dinge 
am erſten erforſchen zu wollen, ſo hat ſich hier auch in ſpäterer 
Zeit ein Grübeln kund gethan, die Zeit der Meſſiaserſcheinung 
durch Hülfe einiger dunkeln Talmudſtellen und ſchwacher Tradi— 
tion zu beſtimmen. Solche Berechnungen waren ſelbſt zu den Zeiten 
des Talmud nicht unbekannt (Sanhedrin 97 b), und einſichtsvolle 
Talmudiſten haben dieſe Verſuche ſehr gemißbilligt. (Vergl. auch: die 
Meſſtasberechnungen in Joſt's Annalen 1840 S. 22. u. ſ. f.). 

Den Kreuzzügen, denen das geſammte Europa ſo viel 
Unglück verdankte, danken auch ſehr viele Gedichte dieſes In— 
halts ihren Urſprung. Diejenigen welche dem Arm des Fana— 
tismus entrannen, beteten. Die Peitanim haben nur Worte 
geliehen dem Schmerz, welcher jeden Vernünftigen beim Le— 
ſen dieſer Geſchichten ergreift. Es iſt der Schreckensruf der 
entſetzten Menſchheit über Thaten, worüber Tiger und Hyänen 
in Mitleid zerfließen würden. Verlaſſen von Menſchen, zer— 
treten, gehöhnt, klammerten ſie ſich an Gott. Menſchenohr blieb 
für ihre Klagen verſchloſſen, ſie trugen ſie der Allmacht vor. 
In der Synagoge waren fie frei; dort vergaßen fie was 
die Welt draußen ihnen bot. 

Befreiung war es worum ſie flehten, die Verheißungen 
der Propheten mit eignen Augen in Erfüllung gehen zu ſehen, 
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Zurückkehr nach Paleſtina, Erbauung des Tempels, dies war die 
Are worum ihre inbrünſtigſten Gebete ſich drehten. Einige An— 
ſpielungen auf dieſen Gegenſtand enthalten die meiſten ihrer Ge— 
bete, ſelbſt wenn ſie im Ganzen andern Juhalts ſind. 

Der Ton dieſer Gedichte iſt ſehr verſchieden. Die Stimme 
der Verzweiflung und die der ruhigſten Ergebung in Gottes 
Willen ſind die äußerſten Punkte derſelben, zwiſchen welchen 
eine Menge der verſchiedenartigſten Nüancen liegen. Viele der— 
ſelben ſind ſehr eindringlich, viele ſehr zart gehalten. Wir be— 
figen mehrere Gedichte dieſer Art von Salomo ben Gabirol 
und einigen Ungenannten. 


Die Peitanim haben oft als reproducirende Propheten 
dem Volke Troſt zugerufen und zum Ausharren ermahnt. Sie 
ſprengten die beengenden Feſſeln der Gegenwart und ſchwangen 
ſich empor auf den Flügeln kühner Phantaſie fernen Zeiten ent⸗ 
gegen, wo die Menſchheit der Idee des Meſſias Genüge leiſten 
wird, wo andere Verhältniſſe als die jetzigen allgemein beglük— 
kend auf die Menſchheit einwirken werden. 


Viele Gedichte dieſer Art führen den Titel Ahaba (mans) 
— vergl. oben S. 35 — und ſchildern die Liebe Gottes zu 
Israel in lieblichen Bildern. Von den größten ſpaniſchen Pei⸗ 
tanim beſitzen wir ſolche Stücke z. B. von Iſaak ben Giath, 
Jehuda Hallewi, Abraham ben Eſra, u. a. m. In ſty⸗ 
liſtiſcher Hinſicht gehören ſie zu den beſten in der Literatur der 
Piutim. Dem Inhalte nach ſchließen ſich andere Stücke an im 
deutſchen Ritual für verſchiedene Sabbathe, welche wahrſchein⸗ 
lich auch von ſpaniſchen Peitanim herrühren. 


31. Elias⸗Lieder. 


An dieſe Gedichte ſchließen ſich die ſogenannten Elias— 
lieder. Der Prophet Elias iſt bekanntlich als der Vorläufer 
des Meſſias genannt (Malach. 3, 23.). Auch nach ihm richteten 
ſich ſehnſüchtig die Blicke der Peitanim, auch ihn begrüßten fie 
freudig in der Idee. Dieſe Eliaslieder mochten vielleicht in dem 
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geonäiſchen Zeitalter oder etwas ſpäter nicht unbekannt fein, ob— 
wohl aus dieſer Periode keine auf uns gekommen ſind. Ein 
Jahrhundert ſpäter etwa ſcheinen ſie ſchon ſehr verbreitet geweſen 
zu ſeyn. Der Verfaſſer des Manhig erwähnt ihrer ſchon als 
ſehr bekannt (Hilchoth Schabat § 71.). Auch Abraham ben 
Da vid (bei Schibule Haleket S. 5) kennt fie. Aus demſelben 
Buche (Hilchoth Schabbath S. 71) erhellt, daß ſie in allen jüdi— 
ſchen Gemeinden recitirt wurden. Auch Abudrham (S. 8) erwähnt 
ihrer und ſagt, daß ſie in ſeiner Vaterſtadt Sevilla in der 
Synagoge recitirt wurden. Verſchiedene talmudiſche Ausſprüche 
waren Veranlaſſung daß man dieſelben am Ausgang des Sab— 
baths (naw sy) recitirte. 

Einige dieſer Gedichte find hiſtoriſchen Inhalts, in— 
dem fie nach der Bibel die Thaten des Propheten Elias 
zum Inhalte haben z. B. das von einem Ungenannten und 
von Salomo Luria, wo auch die Erzählungen des Tal— 
mud's von Elias auf eine höchſt unerquickliche Weiſe verarbei— 
tet ſind. 

Die meiſten dieſer Gedichte aber ſind lyriſcher Natur, 
wozu mehrere im gewöhnlichen portugieſiſchen Machſor befindliche 
Stücke von einem Ungenannten für Simchath Torah, ferner 
einige von Jehuda Hallewi gehören. Auch im Machſor von 
Kochin befindet ſich ein Stück ähnlichen Inhalts, deſſen Verfaſſer 
Abraham hieß, aber ſchwerlich ben Eſra iſt. 

Fragen wir die Geſchichte, welchen Einfluß dieſes Herum— 
tragen der Meſſtasidee bei den Iſraeliten gehabt hat? fo erhal— 
ten wir zur Antwort: daß es den Sfraeliten ihre Leiden leich— 
ter zu ertragen half, ohne daß ſie dadurch in Zwietracht mit dem 
praktiſchen Leben geriethen. In den Zeiten und in den Ländern, 
wo ihr Glücksſtern heller leuchtete, trat dieſe Idee, wie alle Ideale 
des Menſchen, in die geheimſten Falten des Herzens zurück und 
weilte dort als theoretiſcher Gedanke. Das Hoffen auf den 
Meſſias hat, ſoweit nicht anderweitige Gründe dem engen An— 
ſchließen der Israeliten an andere Völker hemmend entgegen traten, 
erſtere durchaus nicht abgehalten, in denjenigen Staaten wo ſie 
vorläufig wohnten, die Pflichten die der Staat auferlegte zu er— 
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füllen. Die Idee des Vaterlandes war, wo ſie eins hatten, 
mit feurigen Buchſtaben in ihrem Herzen eingeſchrieben, und 
man vergaß über die Zukunft durchaus nicht die Gegen— 
wart. Es iſt ja nichts ſeltenes, daß in der Menſchenbruſt das 
Ideal und die Wirklichkeit freundlich gepaart ſind. Iſt ja 
das ganze Leben hienieden nur zu einem vorläufigen Au— 
fenthalt beſtimmt, nur eine Pilgerreiſe. Aber ſo weit die 
Geſchichte reicht wiſſen wir, daß die Menſchen eben dieſe kurze 
Zeit ihres Aufenthalts, welcher 70 — 80 Jahre dauert, ſo be— 
nutzten, als dauerte dieſer Aufenthalt eine volle Ewigkeit. So 
konnte der Iſraelit auch Bürger des Staates ſeyn welchen er 
bewohnte, und ohne die Pflichten gegen denſelben zu verletzen 
auch die Idee des Meſſtas in ſeiner Bruſt hegen. 

Der Staat war ihm heilig, die Bibel lehrte dieſes bereits. 
Die Talmudiſten haben nach derſelben dies öfter ausgeſprochen; 
„bete um das Wohlbefinden des Staates — heißt's in Aboth 
(Abſchnitt 3 Miſchna 2) — wäre keine Herrſchaft, ſo hätte einer 
den andern lebendig verſchlungen“. Nicht nur theoretiſch wurde 
dies ausgeſprochen, auch practiſch hat die Liturgie dies gethan. 
An den Sabbathen wurden öffentlich in den Synagogen Gebete 
für das Wohl des Herrſchers vorgetragen. Im Semag wird 
(Gebote § 206) aus dem Tractat Sofrim ein ſolches Gebet 
für Schemini Azereth (ey row) erwähnt, welches ſich 
jedoch in unſern gedruckten Exemplaren des letzten nicht findet. 
Es geht daraus hervor, daß dies ſchon ſehr frühzeitig in die 
Liturgie aufgenommen wurde, und es mochte vielleicht älter 
ſein als das Gebet für die Chalifen bei den Mahomedanern. 
Solche Gebete finden ſich in allen Ritualien und ſind bis zur 
Stunde üblich. 
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32. Allegorie. 


Haben die hiſtoriſchen Gedichte das ſpecielle Verhältniß 
Gottes zu Iſrael, wie es ſich in der alten Zeit darſtellte, zum 
Inhalte, ſprechen die lyriſchen theilweiſe die Empfindung dieſes 
Verhältniſſes aus, welche an gewiſſe materielle Gegenſtände geknüpft 
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iſt, jo enthalten diejenigen Gedichte, welche wir jetzt mit dem Na— 
men Allegorie belegen, die höchſte Vergeiſtigung dieſer Idee. 
Sie ſprechen die Vereinigung Gottes mit den einzelnen Sfraeliten 
ſowohl, als mit dem ganzen Volke aus. Die Peitanim verſenkten 
ſich in die Gottheit in der Qualität als Iſraeliten, und be— 
rauſchten ſich in den ſtärkſten Empfindungen dieſes Zuſtandes. 
Man könnte es nationalen Suffiſmus in gewiſſer Beziehung 
nennen. 

Das Vehikel zur Darſtellung dieſes Zuſtandes iſt das 
Hohelied, deſſen allegoriſche Auffaſſung ſchon die älteſten Talmu— 
diſten lange vor Abfaſſung der Miſchna empfahlen. Dieſe Aus— 
legungsart des berühmten Gedichts mochte vielleicht bald nach 
der Zerſtörung des zweiten Tempels entſtanden ſeyn. Dieſes 
Gedicht verſinnbildlicht nach dieſer Auslegungsart das Verhältniß 
des Judenthums in ſeiner Geſammtheit zu Gott. 

Dieſe Geſammtheit heißt bei den Talmudiſten Inner nd, 
und das Gedicht ſchildert unter dem Bilde der Liebe die ehema— 
ligen ſo wie auch die künftigen Ereigniſſe der Nation. Gott 
iſt der Bräutigam, Iſrael die Freundin, die Braut, die 
Taube, die Gazelle. Es enthält den Beginn der göttlichen 
Liebe zu dem Vater Abraham und den übrigen Patriarchen, 
welche die Erkenntniß Gottes und ſein Verhältniß zur Welt be— 
kannt machten, bevor die Lehre ertheilt ward. Die Vermählung, 
von der in dieſem Liede die Rede iſt, deutet auf die Ertheilung 
der Lehre (m so). Die Trennung, welche die Geliebte in 
dieſem Gedichte beklagt, iſt die Zerſtörung des Tempels, die 
Zerſtreuung Iſraels nach allen Enden der Welt. Der Bräu— 
tigam zog von dannen, ward lange unſichtbar — aber mit 
unverrücktem Blick ſchaut die Braut hoffnungsvoll nach ihm hin, 
ſie bewahrt ihm ihre Liebe ungeſchmälert. Dies ſind die Grund— 
züge dieſer Auslegung. 

Die ſpaniſchen Peitanim ergingen ſich in dieſem Ideenkreis 
und bemächtigten ſich in ihren Gedichten dieſer Anſchauungen. 
Alle ihre Gedichte dieſer Art ſind angehaucht von der ſüßeſten 
Wehmuth und duften wie die Roſe im Thale. Die Zahl dieſer 
auf uns gekommenen Gedichte iſt nicht ſehr groß, und nur die 
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größten der ſpaniſchen Peitanim verfertigten ſolche. Wir beſitzen 
ſolche Gedichte von Ben Gabirol, Jehuda Hallewi, 
Moſes ben Efra, Iſaak ben Giath. Unter den Spätern 
iſt Sfrael Negara mit Auszeichnung zu nennen. Manche 
fließen mit den im vorigen Capitel characteriſirten zuſammen, 
da am Ende ein und dieſelbe Idee zu Grunde liegt. 

Dieſe Erotik des Hohenlieds, welche der Grundton aller 
dieſer Gedichte iſt, mochten einige Dichter vielleicht zu weit ge— 
trieben haben. Bei Joſeph Kimchi finden ſich Spuren von 
Tadel über den Mißbrauch der Dichter von manchen Wörtern, 
jedoch hat derſelbe keinen Dichter namhaft gemacht. Menachem 
Lonſano hat in feinem Buche nv de' feinen Tadel über 
Iſrael Negara ausgeſprochen. Es hat ſich dasſelbe ereignet, 
was auf dem Gebiete der Myſtik bei allen Nationen ſich 
wiederholt, welche von Liebe ſpricht und ſinnliche Bilder als 
Hülle für geiſtige Anſchauung braucht, die zu beurtheilen 
ebenfalls ein Verſetzen auf den Standpunkt des Dichters er— 
heiſcht, weshalb auch die Beurtheilungen fo verſchieden aus- 
fallen. So z. B. lobt Iſaak Luria die Gedichte von Iſrael 
Negara, und wir zweifeln nicht, daß es grade diejenigen ſind, 
die Lonſano ſo hart tadelt. 

Diefe ganze Gattung, welche wir mit dem Namen Alle— 
gorie bezeichneten, weil wir keinen beſſern Ausdruck hatten, hat 
im Hebräiſchen gar keinen Namen. Abraham Gaviſon iſt 
der erſte, der ſie dem Weſen nach erwähnt und einige 
theoretiſche Worte darüber ſagt, welche dieſe Art der Darſtellung 
rechtfertigen ſollen, und ſich zugleich auf ältere Vorgänger bezieht, 
die nicht gar lange vor ihm lebten, z. B. Saadias Eben 
Danon, deſſen Gedichte aber auf uns nicht gekommen zu ſein 
ſcheinen. 

Dieſe Ideen des Hohenliedes von Vermählung Gottes mit 
Iſrael durch das Geſetz, welches Bild auch von den Propheten 
gebraucht wurde (Hoſea 2, 22), hat einige Peitanim veranlaßt 
dieſes Verhältniß etwas weiter auszuſpinnen und in Form eines 
Ehecontracts (2d) darzuſtellen. Ruben ben Iſaak, in 
der Einleitung Gn) zu den Asharoth, hat den Anfang dazu 
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gemacht. Iſrael Negara in feinem Semiroth Ifrael hat 
dieſes weiter ausgeführt. Außer in dem angeführten Werk be— 
findet ſich dieſes Stück auch in einigen Ausgaben des portu— 
gieſiſchen Machſor für das Wochenfeſt. 

Im deutſchen Ritual finden ſich ebenfalls verſchiedene 
Stücke dieſer Art, aber ſie ſind ſämmtlich ohne Werth. Die 
Stellen aus dem Hohenlied ſind nur mechaniſch zuſammen— 
geſtellt, ohne innern Zuſammenhang. Das caräiſche Ritual be— 
ſitzt verſchiedene Gedichte dieſer Gattung von Abraham, Aron, 
Iſaak, Samuel und von einem Ungenannten. 


II. 33. Piutim allgemeinen Inhalts. 


Gefühle ſind gefangene Monarchen, 
Die in der Worte Kerker ſich verbergen; 
Tritt das Unendliche ins Herz des Weiſen, 
Muß flugs hinab er zum Verſtande reiſen. 
Tholuk Blüthenſammlung orientaliſcher Myſtik S. 216. 


Mit dieſem Ausdruck ſind diejenigen Gedichte bezeichnet, 
deren Aufgabe es iſt auf den Menſchen überhaupt zu wirken, 
abgeſehen von allen confeſſionellen Rückſichten. Dieſe Gedichte 
gehören zwar der Sprache nach worin ſie verfaßt find der heb— 
räiſchen Poeſte, dem Inhalte nach aber gehören ſie der ganzen 
Menſchheit an. Sie führen den Menſchen zu ſich und zu Gott 
zurück, und leihen nur den Empfindungen Worte, welche zu 
allen Zeiten und bei allen Nationen die Bruſt wahrhaft frommer 
Menſchen bewegten. Die Schranken der Confeſſionen ſind gefallen; 
die Creatur tritt kühn hin zum Schöpfer um ſich an ihn anzu⸗ 
klammern. Dieſe ganze Gattung wäre auch erbauliche Poeſie 
im engern Sinne zu nennen. 

Es iſt bereits oben (S. 42) bemerkt, daß die Piutim dieſer 
Gattung aus 2 verſchiedenen Arten beſtehen, nämlich: 

A. Die Ermahnung— 
B. Die Hymne. 

Der Zweck dieſer beiden Arten iſt das Menſchliche über 

das Thie riſche in ihm zu erheben, und ſie ergänzen fi daher 
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gegenſeitig. Die Ermahnung faßt den Menſchen bei ſeinem 
Innern und endigt nothwendig, wenn ſie auf Gott gekommen 
iſt, mit einer Hymne. Die Hymne ſchwingt ſich zu Gott empor 
und ihr Reſultat für den Menſchen iſt die Ermahnung. 


34. A. Die Ermahnung. 


Kehrt der Menſch in ſein Inneres zurück, fängt er an 
ſeine Beſtimmung zu ahnen, die er mit ſeinem gewöhnlichen Trei— 
ben nicht erfüllt, ſo drängen ſich ihm in ernſten Stunden manche 
Fragen auf, die nicht abzuweiſen ſind. Das „woher und wo— 
hin“ ſtürmt mit Allgewalt auf ihn ein. Er wird zum Nach⸗ 
denken getrieben und durch Reflexionen dieſer Art veranlaßt, für 
ſeinen innern Menſchen eine Stütze zu ſuchen, ſich vertrauter 
mit ſeinem beſſern Ich zu machen und auf Mittel zu ſinnen ſich 
geiſtig zu ſtärken, daß er nicht untergehe im Kampfe mit der 
äußern Welt. Die Perle einer ſolchen Erkenntniß liegt in ſeinem 
Innerſten verborgen, im Schlamme grober Sinnlichkeit, und er 
muß wie ein geſchickter Taucher ſich in ſein Innerſtes verſenken 
um dieſe Perle herauszuholen. Dieſe Idee bildet die Grundlage 
aller Ascetik, welche überhaupt folgende drei Momente umfaßt: 
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1. Urſprüngliche Reinheit der Seele. 
2. Vergänglichkeit des Lebens. 
3. Tod und künftiges Gericht. 


Dieſe 3 Momente find es auch, welche den Inhalt der» 
jenigen Gedichte ausmachen, die unter dem Namen Tochacha 
(Ermahnung) dd bekannt find und in allen Ritualien ſich 
finden. 


Die Talmudiſten gaben ihre Anſichten über Ascetik in 
aphoriſtiſcher Form und in zerſtreuten Ausſprüchen, ohne logiſch— 
ſyſtematiſche Aufeinanderfolge. Die arabiſchen Philoſophen hin— 
gegen trugen ihre Anſichten in geordneten Werken, ſowohl in 
Proſa als in Verſen vor. Syſtematiſche Reflexion bildete die 
Grundlage ihrer Werke, wozu die Rhetorik auch zu Hülfe ge 


nommen ward. Sinnige, ſchlagende Gleichniſſe und geiftreiche 
Erzählungen gaben den moraliſchen Geboten mehr Anſchaulichkeit. 
Dieſer Behandlungsweiſe ſchloſſen ſich jüdiſche Philoſophen 
an und verbreiteten dieſe Anſichten, theils durch Ueberſetzung 
arabiſcher Werke, theils in Originalwerken z. B. Bechai ben 
Joſeph in ſeinem ſchätzbaren Buche „die Pflichten des Herzens“ 
udo yam; ein Buch welches in der hebräiſchen Literatur von 
Bedeutung iſt, und worauf wir öfters Gelegenheit haben werden 
zurückzukommen. 


Die Ausſprüche des Talmuds, woraus ſich ein Ascetik 
bilden ließe, find im Allgemeinen ſehr gemäßigter Natur. Sie 
halten die Mitte zwiſchen gedankenloſer Selbſtverläugnung und 
grober Anhänglichkeit an das Sinnliche. 


Die talmudiſche Weltanſchauung iſt eine ernſte — wie ſie 
es in allen Religionen ift und fein muß, da eine ſolche Anſicht die 
Grundlage aller Moral iſt und bleiben wird — aber ſie läßt 
dieſe Welt auch als Etwas beſtehen, ſie negirt ſie nicht gänzlich. 
Sie lehrt nicht, ſich in eine gänzliche Apathie zu verſenken und 
die Welt als einen verpeſteten Ort zn fliehen, die unſchuldigſten 
Genüſſe von ſich zu weiſen und ſein Innerſtes in willenloſe 
Selbſtvernichtung aufzulöſen. Sie lehrt vielmehr irdiſche Genüſſe 
mit Beharrlichkeit zu bekämpfen, und das Menſchliche, als das 
Vergängliche, dem Göttlichen, als dem bleibenden, unterzu— 
ordnen. So heißt es im Tractat Aboth (Abi. 4): „Eine 
Stunde des geiſtigen Vergnügens in der künftigen Welt, iſt beſ— 
ſer als das ganze Leben hienieden.“ 


Das Verhältniß des Menſchen zu Gott iſt in der Bibel 
bereits in unzählichen Stellen feſtgeſtellt, und dadurch iſt auch 
das Verhältniß des äußern zum innern Menſchen gegeben. 
a im Ganzen ein philoſophiſcher Hauch über dieſe Ausſprüche 
verbreitet. In gewiſſer Beziehung könnte man es mit dem Aus— 
druck gemäßigter religiöfer Stoicismus bezeichnen, der 
im Theis mus feinen Grund und Boden hat. Was die Weis— 
heit bei dem Stoiker vermag, dies thut die Gottesidee bei 
dem Frommen. Der Stoiker verehrt ſeine Vernunft, der Gläubige 
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feinen Gott; Gott iſt die letzte Quelle aller Erkenntniß, aller 
Gnade, aller Beruhigung; Gott ähnlich zu werden, die Aufgabe 
des Menſchen. Die Bibelſtelle „du ſollſt iu ſeinen Wegen wandeln“ 
wird von den Talmudiſten ausgelegt: „wie er barmherzig iſt, 
ſei du es auch u. ſ. f.“ Alle Handlungen des Menſchen müſſen 
durch die Idee Gottes die Weihe erhalten, welches der Talmud 
mit den Worten ausdrückt „alle deine Handlungen müſſen in 
Gottes Namen geſchehen.“ 

Der Genuß iſt als ſolcher nicht verboten, ſo lange er ſich 
in den Schranken hält, welche Vernunft und Geſetz ziehen. Ueber— 
flüſſige Kaſteiungen ſind gerade nicht abſolut verboten, doch auch 
nicht als verdienſtlich dargeſtellt. Es iſt ein merkwürdiger Aus— 
ſpruch des jeruſalemiſchen Talmuds (Kiduſchin am Ende) „ daß 
der Menſch einſt Rechenſchaft wird geben müſſen für jeden Genuß 
den er ſich zu verſchaffen unterlaſſen hat.“ Die ariſtoteliſche 
Anſicht von der Tugend, daß fie die Mitte zwiſchen zwei Ex— 
tremen ſey, ſcheint auch die Anſicht des Talmuds geweſen zu ſein. 
Mußte ja, nach der talmudiſchen Auslegung, der Naſir (4 B. 
M. 4, 6) deshalb ein Opfer bringen, weil er ſich den Wein 
verfagte, den die Schrift nicht verboten hat; „es iſt hinreichend — 
heißt es bei dieſer Gelegenheit — wenn du dich von dem enthältſt, 
was die Schrift wirklich verboten hat“ (n ds did PP). 
Der Genuß ſelbſt iſt veredelt durch die Beziehung deſſelben zu 
Gott. Der Segensſpruch (8859), welcher nach der talmudiſchen 
Anſicht jedem Genuß vorhergehen muß, (Berachoth 35 a) erhebt 
ihn über den bloß viehiſchen. 

Das beſchauliche Leben beſteht darin, Alles mit Gott 
in Verbindung zu ſetzen, alles von ihm ausgehend zu betrach— 
ten, das Gute wie das Böſe mit Dank hinzunehmen. „Man 
muß — ſo lehrt der Talmud (Berachoth 54) — für das Schlimme 
eben ſo gut danken, als für das Gute.“ Viele Segensſprüche 
ſind zum Ausdruck dieſer Idee, zur Anerkennung des gött— 
lichen Waltens hienieden, vom Talmud für den allgemeinen 
Gebrauch beſtimmt worden. So z. B. muß der Jude bei der 
Nachricht von dem Tode eines Naheſtehenden oder von ſonſtigen 
Unglücksfällen, bevor er ſeinen Schmerz menſchlich ausdrückt, 
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die gewichtigen Worte ſprechen: „Geprieſen ſei der wahre Rich— 
ter“ (do zu ). 

Das beſchauliche Leben konnte dennoch mitten im bürger— 
lichen geführt werden. Die Beſchaulichen bildeten keinen abge— 
ſonderten Stand, ſie blieben unter dem Volke und mit demſelben 
in immerwährender Gemeinſchaft. Der Menſch mußte immer 
kämpfen und durfte nicht, ſich ſelbſt aufgebend, allen Kampf be— 
ſeitigen und in die Wüſte ziehen um ein Heiliger zu werden 
und die Krone der Gottergebenheit zu erreichen; er konnte und 
mußte ſogar in der Familie bleiben und hier ſich üben in Got— 
tesfurcht und in Erfüllung der Pflichten, welche ſie auflegt. 
Die Familie ward als die Wurzel alles Guten betrachtet, 
der ſich kein Stand entziehen durfte; die Ehe nicht nur 
keinem Stande verboten, ſondern allenthalben geprieſen 
und es ward ſogar für ſündlich gehalten, ehelos zu blei— 
ben. Das Weib ward in moraliſcher Hinſicht höher geſtellt, 
als es in andern Religionsgeſellſchaften geſchah, und ihre 
Bemühung um die Erziehung der Kinder ſogar von den Tal— 
mudiſten ehrend anerkannt; das bürgerliche Leben ward über— 
haupt nicht ſo gering angeſchlagen, als daß man ſich demſel— 
ben ganz entziehen durfte. Dieſes alles mußte nothwendig 
wohlthätig zuſammenwirken, und für immer die Pforten mans 
cher Inconſequenzen verſchließen. Dieſe Anſichten wurden von 
ſpätern jüdiſchen Philoſophen babyloniſcher und ſpaniſcher 
Abſtammung z. B. Saadias und Bechai ben Joſeph feſt— 
gehalten, und haben ihre koſtbaren Früchte in reicher Fülle ge— 
tragen. 

Es ſteht die Aſcetik nicht abgeſondert von dem Ceremonial— 
geſetz. Das Studium und die Erfüllung deſſelben iſt auch als 
Mittel zur Erlangung der höchſten Vollkommenheit empfohlen. 
Es knüpft ſich überhaupt in allen Religionen die Aſcetik an das 
jedesmalige Ceremonialgeſetz und lehrt nur es zu vergeiſtigen 
daſſelbe nicht als Zweck, ſondern als Mittel zu gebrauchen. Der 
höchſte Grad der Aſcetik, welcher zur ſpeculativen Myſtik 
fi) erhebt und wenigſtens theoretiſch den Werth aller Ceremo— 
nien anullirt, wovon der perſiſche Dichter ſagt: „Wer die 


Wurzel hat, begehrt der Aeſte nicht“ (Tholuk a. a. O. S. 82) 
— ein Punkt wo die entſchloſſenſte Freigeiſterei mit dem über— 
ſchwenglichſten Gottesrauſch ſich begegnen — findet ſich unſeres 
Wiſſens nicht im Talmud, wie es überhaupt auch nicht die 
Meinung aller Sufi's war. Die Befolgung der Geſetze ſchien 
ihnen auch nachher höchſt nothwendig zur höchſten Vollkom— 
menheit. 

Die Liebe zu Gott, die Sehnſucht nach dem geiſtigen Beſitz 
deſſelben, das Verſenken in überſchwengliche Geheimniſſe, hielt 
ſich in der jüdiſchen Welt an dieſe Idee der Außer weltlich— 
keit Gottes, welche das Grundprinzip des Judenthums, ſo 
wie aller geoffenbarten Religionen iſt. Das Aufſchwingen zu 
Gott durch Abſtraction, und das Weilen im Zuſtande der Er- 
taſe, war den Talmudiſten nicht unbekannt. Manche Ausſprüche 
derſelben deuten auf dieſen Zuſtand des Heraustretens aus ſich 
ſelbſt, aus der körperlichen Beſchränktheit, und das Aufnehmen der 
höchſten geiſtigen Ideen in ſich. Die bekannte Stelle (Chagiga 
S. 14 b) „vier Männer gingen in Pardes“ ones dd ye 
verdient, ſowohl durch ihre Präciſion als Dunlelheit, die größte 
Beachtung, wobei die Ausleger zu benützen ſind. 

Von manchen Talmudiſten wird erzählt, der Prophet Elias 
ſei ihnen erſchienen, welches nach jüdiſchen Philoſophen eben— 
falls der ſinnbildliche Ausdruck für höhere Erkenntniß iſt, die 
durch Zurückziehen in ſich und durch Einſamkeit, wodurch die 
Thätigkeit der Einbildungskraft erhöht wird, zu erreichen iſt. 
(Vergl. Abarbnel in Jeſchuoth Meſchicho od nywr ©. 
13 a.) Auch der talmudiſche Ausdruck „die Schechina ruht 
auf ihm“ (Jud! dy dz) bedeutet dasſelbe. Von Manchem 
heißt es „er wäre würdig geweſen daß die Schechina auf ihm 
ruhe, allein das Zeitalter war nicht würdig dazu“, welches den 
Zuſammenhang des einzelnen Individuums mit ſeiner Zeit be— 
zeichnet, daß der einzelne Menſch gehoben und getragen wird 
von den Ideen die in ſeinem Zeitalter circuliren. 

Das geſammte höhere Wiſſen von göttlichen Dingen, ſo— 
weit es für die Beſchränktheit des Menſchen zu erkennen iſt, mochte 
der Talmud vielleicht mit dem Ausdruck Maaſe Mercoba 
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(odo dryp) bezeichnen. Ein Ausdruck, welcher im Talmud 
oft vorkömmt, ohne erklärt zu werden. Die Erkenntniß in dieſem 
Leben iſt beſchränkt, und der Talmud verbot das Grübeln über 
gewiſſe Gegenſtände, welche jenſeits der menſchlichen Erkenntniß 
liegen. Es wird als Frechheit betrachtet, wenn jemand in Re— 
gionen dringen will, wo dem menſchlichen Geiſte der Eintritt 
verſagt iſt; von einem ſolchen heißt es „es wäre beſſer wenn er 
nicht geboren worden wäre“. In dieſem Sinne ſagt auch Je— 
huda hallewi in einem Gedichte. 

To nden de mb po woyd pn 

N ο οο i nbom2 wna mD2 e 

„Erforſche ſeine (Gottes) Werke, doch nach ihm ſelbſt 

ſtrecke die Hand nicht aus, wenn nach Ende und Urbeginn 
du forſcheſt im Verborgenen und Unerfennbaren ”. 


Die höchſte Stufe der Erkenntniß von göttlichen Dingen 
iſt nach der jüdiſchen Anſicht die Prophetie (ez). Die 
Propheten ſchauten höhere Dinge geiſtig an, aber ſie konnten es 
nicht ausſprechen; das Wort reichte nicht hin das Geſchaute zu 
bezeichnen und ſie konnten ſich nur eines Gleichniſſes bedienen. Der 
Talmud hat den merkwürdigen Ausſpruch gethan „Groß iſt die 

» Kraft der Propheten, fie vergleichen die Zura (das geſchaute 
Bild) ſeinem Schöpfer“, welcher Ausſpruch die größten jüdiſchen 
Denker beſchäftigt hat (More Nebuchim Th. 1 Cap. 45. Akeda 
Cap. 8. 76). 

Unter den Propheten ſelbſt iſt Moſes der größte. „Alle 
Propheten — ſagt der Talmud — ſahen nur in einen nicht hell 
polirten Spiegel, Moſes allein ſah durch einen hellen.“ Aber 
auch Moſes, welcher ſich Gottes Herrlichkeit zu ſehen erbat, 
konnte nur das Rückwärts aber nicht die Vorderſeite ſehen. 
Dieſes e N 221 me de cyon wird von den jüdiſchen Phis 
loſophen dahin ausgelegt, daß der Menſch überhaupt nur die 
Wirkungen ſehen kann, die erſte Urſache bleibt ihm verborgen. 
Die Stufen der Erkenntniß ſind mannigfach. Das Emporſchwin— 
gen zu Gott iſt das Höchſte zwar, aber es hat auch ſeine be— 
ftimmte Gränzen, über die der Sterbliche nicht hinaus kann. Das 
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höchſte Emporſchwingen kann nur ein dunkles Bild, ein dunkles 
Ahnen dem Menſchen geben, immer aber bleibt eine unüberſteig⸗ 
liche Scheidewand zwiſchen dem Menſchen und dem höchſten Weſen. 
Die Anſicht der gänzlichen Identificirung des Menſchen mit 


Gott, nach der Vorſtellung der arabiſchen und per ſiſchen 


Sufi“), konnte ſich im Judenthum durchaus nicht geltend machen. 
Die Grundlehren des Moſaismus waren eiuer ſolchen Anſicht 
entgegen. Dieſe Anſicht wurde übrigens auch von großen ar a— 
biſchen Philoſophen für unvereinbar mit dem Coran befunden, 
und Algazali (vewn nn S. 35) hält Ausſprüche der Sufi 
wie „ich bin die Wahrheit“ oder „jener iſt ein halber Gott“ 
für gottesläſterlich. — 

Ein großer Theil der arabiſchen Philoſophen hatte die mora⸗ 
liſche Weltanſchauung des Talmuds. Auch fie lehrten, daß der 
Menſch ſich zum Himmel erheben könne und dieſe Welt nur 
gering anſchlagen müſſe. Sie nahmen Manches an von den 
Sufi, aber ſie wußten es zu modificiren. Der Ausſpruch der 
Sufi „daß der Menſch bei ſeinem Leben ſchon manches erkennen 
kann, welches die Seele nach ihrem Verlaſſen des Körpers 
erreicht“ (Meosne Miſchpat S. 25), ward in moraliſcher Hinſicht 
angenommen, und auf dem Wege der Abſtraction zu erreichen 


geſucht. Der Körper ſteht im Wege, er muß bezwungen werden. 


Ein Zuſtand der Extaſe wird empfohlen und der Weg dazu 
pſychologiſch angedeutet. Genau konnte dieſer Zuſtand nicht be— 
ſchrieben werden, denn das Unausſprechliche kann nicht durch 
Worte bezeichnet werden, und wer dieſen Zuſtand nie erfahren 
hat, der kann ſich wie der Blinde von der Farbe, nie einen 


* Ueber die Sekte der Sufi iſt manche gute Belehrung zu holen aus 
Algazali Meoſne Miſchpat Odd INH (Leipzig 1839). Hammer Pur g⸗ 
ſtall Geſchichte der perſiſchen Redekünſte S. 340. Tholuk Blüthen der 
perſiſchen Myſtik Berlin 1825. Letztere 2 Schriften beſchränken ſich nur auf 
perſiſche Schriftſteller. Es wäre ſehr wünſchenswerth, daß arabiſche Documente 
über dieſen Gegenſtand bekannt gemacht würden. Folgende Artikel verwand⸗ 
ten Inhalts aus D' Herbelot Bibl. orient. gehören hierher: Eschak Allah, 
Hallaga, Aulia. Wir werden bei einer andern Gelegenheit darauf zurück— 
kommen. 
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Begriff davon machen; für einen ſolchen find auch alle Beſchrei— 
bungen dieſes Zuſtandes unnütz, für denjenigen aber, der dieſen 
Zuſtand aus eigener Erfahrung kennt, für den ſind die Beſchrei⸗ 
bungen überflüſſig. Ein Fingerzeig kann dem Anfänger nützlich ſein, 
und ſolche Fingerzeige finden ſich bei Algazali (a. a. O.) und 
in Hai ben Jokton, welches Werk die hebräiſche Literatur ſich 
durch Ueberſetzung angeeignet hat und welches oft commentirt wurde. 

Hebräiſche Philoſophen haben ebenfalls auf dieſe ideellen 
Zuſtände oft hingedeutet, und ſie als moraliſches Heilmittel gegen 
den allzugewaltigen Andrang der Sinnlichkeit empfohlen. Sal o⸗ 
mo ben Gabirol that dies oft in ſeinem Buche Mekor 
Chaim. Wir geben hier einige überſetzte Stellen daraus. Der 
hebräiſche Tert befindet ſich in unſern Ehrenſäulen S. 106. 

„Das Verhältniß des Körperlichen zum Geiſtigen — ſo 
lauten ſeine Worte — iſt wie das Ver hältniß des Körpers zur 
Luft. Abſtrahirt der Menſch ſeinen Verſtand von den körperlichen 
Dingen, und ſtreift in die höhern Regionen und denkt von die— 
ſem Standpunkt aus über das was unten iſt nach, ſo wird ihm 
die Geringfügigkeit alles Körperlichen im Verhältniß zum Geis 
ſtigen klar. Es iſt dies mit Himmel und Erde zu vergleichen. 
Stelle dir vor du ſteheſt in der Mitte des höchſten Himmels 
und ſieheſt auf die Erde hinab, ſo wird ſie dir, obwohl ſie 
doch an und für ſich groß iſt, nur wie ein kleiner Punkt er— 
ſcheinen.“ 

„Was du wiſſen mußt —fährt er daſelbſt fort —iſt, daß das 
Nachdenken über die einfachen Weſen und das Verweilen bei dem 
was zu erkennen nützlich iſt, der Seele das größte Vergnügen 
und die größte Ruhe gewährt. Nach dem Maaß ihrer dies— 
falſigen Erkenntniß, ihres Umherſtreifens und Verweilens bei die— 
ſen Vorſtellungen und Eigenthümlichkeiten und des Erkennens ihrer 
Merkmale und Wirkungen, iſt auch ihre Kraft in der Erkennt— 
niß der göttlichen Herrſchaft und der Anhänglichkeit an derſelben 
2m. Beſtrebe dich eine vollkommne Erkenntniß der einfachen 
Weſen zu erreichen, beſonders von den Weſen der Seele, denn 
fie find die Grundlage aller Dinge. Dieſe Anhänglichkeit darf 
nur ideell ſtatt finden (od mm mp7 m)". 
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„Trenne dich — ſagt er ferner — von dem Sinnlichen, 
dringe tief in das Geiſtige ein, wende dich zum Spender des 
Guten. Befolgſt du dieſes, ſo wird er auf dich herab ſehen 
und dir Gutes erweiſen.“ 

Dies alles iſt pſychologiſch begründet, und ſpricht das Höchfte 
aus, welches die Philoſophie dem Menſchen zur geiftigen Beglük— 
kung ſagen kann. Eine ſpätere Zeit, als die Cabbala etwas 
feſteren Fuß unter den Juden faßte, ſah dieſe erwähnten Ideen 
ausarten. Es wurde viel Außerordentliches hinein gebracht, wel— 
ches weder im Moſaismus noch in der Philoſophie Wurzel hatte. 
Die meiſten Ideen erlagen dem Beiwerk fremdartiger Gegenſtände, 
welche ein geheimnißvolles Dunkel umhüllte. Spätere, nicht allges 
mein bekannte hagadiſche Schriften, bildeten die Grundlage dieſer 
ganzen Geiſtesrichtung, welche überhaupt der Theoſophie näher 
als der Philoſophie ſtand, und daher auch auf den practiſchen 
Werth verzichten mußte. 

Die Peitanim, beſonders die ältern ſpaniſchen, haben 
ihre Gedichte zur Brücke zwiſchen der practiſchen Philoſophie und 
dem Volke gemacht, ſie haben den philoſophiſchen Anſtrich dieſer 
Ideen beſeitigt, und bloß das allgemein Nützliche beibehalten, 
Sit haben dieſe Ideen populariſirt, und dadurch als moraliſche 
Lehrer viel gewirkt. 

Die Peitanim haben dieſe Ideen oft einzeln, oft im Zu— 
ſammenhange, vorgetragen, denn ihrem innerſten Weſen nach 
hängen ſie ſämmtlich zuſammen. Der Vortrag dieſer Ideen war 
größtentheils ohne alle Beimiſchung von nationalen und confeſſio— 
nellen Anſpielungen, und ſelbſt da, wo ſich ſolche finden, ſind 
ſie ſo allgemein gehalten, daß ſie ihren allgemeinen Character 
durchaus nicht verliren. Der Ton dieſer Gedichte iſt ſehr eindringlich 
und ſalbungsvoll. Sie drücken die Sehnſucht nach dem Himmli⸗ 
ſchen aus, und nach Befreiung von der Sinnlichkeit welche zur 
Sünde reizt. Die Worte des perfifchen Dichters: „Sinn für 
Jenſeits iſt die Treppe zum Himmelszelt“ können als Refrain 
dieſer Gedichte dienen. Der ſtyliſtiſche Werth der meiſten dieſer 
Gedichte iſt ſehr bedeutend, manche darunter gehören zu den beſten 
der ganzen Literatur. Alle dieſe Piutim gehören den ſpaniſchen 
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Peitanim an. Die deutſchen waren in dieſer Gattung — wie 
in vielen andern — nicht glücklich. 

Die Synagoge hat die meiſten dieſer erbaulichen Gebete 
fuͤr die heiligen Tage beſtimmt, nämlich für die Zeit vor dem 
Neujahrsfeſt und die 10 Bußtage (nawn m y), welche 
zwiſchen dem Neujahrsfeſt und dem Verſöhnungstag ſind, und 
die beſonders — nach verſchiedenen Ausſprüchen des Talmuds 
— der Andacht und der Einkehr in ſich ſelbſt gewidmet ſein ſollten. 
Seit dem geonäiſchen Zeitalter war der Monat Ellul, in einigen 
Ländern, der Andacht beſtimmt und wurden ſchon am frühen 
Morgen viele Gebete in der Synagoge recitirt. Hai Gaon 
(bei Abudrham S. 56 d) bemerkt, daß man in feiner Wohnſtadt 
nur an den 10 Bußtagen Frühgebete verrichtete. In der Wohn— 
ſtadt des Iſaak ben Giath (a. a. O.) ſtand man den ganzen 
Monat Ellul hindurch früh auf, um in der Synagoge die 
Gebete zu verrichten (vergl. auch oben S. 32 Artikel mımbD). 
Eine ſpätere Zeit, welche ſich darin gefiel manches längſt Begrün⸗ 
dete durch Deuteleien in der Bibel zu finden, fand auch die 
Wichtigkeit des Monats Ellul in den Worten des Hohenliedes 
0 „inn wu ne „ich gehöre meinem Freunde und mein Freund 
gehört mir“, wo die Anfangsbuchſtaben der hebräiſchen Worte 
ohe geben. Ueber den moraliſchen Werth dieſer Gedichte hat ſich 
Saadias in ſeinem Emunoth Wedeoth (Ausgabe Amſterdam 
S. 29 b) ſehr günſtig ausgeſprochen. 

Die Ideen welche dieſe Gedichte enthalten, waren auch das 
Lieblingsthema weltlicher Schriftſteller. Es finden ſich in ihren 
Werken gar viele derartige Stellen zerſtreut, welche einen ehren— 
vollen Platz in der Liturgie finden könnten. Viele Gedichte des 
Moſes ben Esra in feinem Buche Tarſchiſch gehören hierher, 
ſo wie manche Gedichte des Alchariſi, in ſeinem nichts weniger 
als gottſeligen Buche Tachkem oni. Letzterer mochte einige dieſer 
erbaulichen Gedichte als moraliſches Gegengewicht für einige 
allzuweltliche Gedichte ſeines erwähnten Buches betrachtet 
haben. Reflexionen dieſer Art waren damals allgemein im 
Schwunge. Das berühmte Buch Bechinat Olam des Jedaja 
Bidraſchi hat dieſen Gegenſtand zum Inhalt, und ſtreift mehr 
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an das Philoſophiſche. Es ſind dieſe Ideen in dieſem Buche 
mit unnachahmlicher Schärfe und Präciſton ausgeſprochen. Auch 
Kalonymus ben Kalonymus und Immanuel aus Fermo 
haben in ihren Werken dieſe Ideen auf ſehr geiſtreiche Weiſe 
ausgeſprochen. 

Es ſei nun erlaubt den Inhalt dieſer Piutim einzeln zu 
betrachten. 


35. Urſprüngliche Reinheit der Seele. 


„Seelenkerker eng und ſchwarz iſt dieſe Welt 
Wie zur Heimath fleuch zur Flur hin jener Welt.“ 
(Tholuk a. a. O. S. 62.) 

Die Seele — ſo lehren die Weiſen aller Zeiten und das 
alte Teſtament ging hier voran — iſt eine Tochter des Himmels, 
welche früher mit Weſen höherer Art in überirdiſchen Regionen 
Umgang gepflogen hat, und nachher in den finſtern Körper 
herab ſank. Die Seele iſt der Spiegel der Gottheit, mit welcher 
ſie in gewiſſer Beziehung Aehnlichkeit hat; „Gott iſt unſichtbar — 
fo heißt es (Berachoth S. 10 a) —fie iſt es auch, Gott trägt die 
Welt, ſie trägt den Körper u. ſ. f.“ Das Himmliſche und 
Irdiſche im Menſchen geräth oft in Conflict miteinander. Dieſe 
zwei Gegenſätze bezeichnet der Talmud mit dem Ausdrucke Jezer 
tob „guter Sinn“ (Jo s) und Jezer hara „böſer Sinn“ 
Wan ). Erſterer iſt die unverdorbene Menſchennatur in ihrer 
Reinheit, noch ungetrübt von Leidenſchaft, ſie thut Gutes weil 
es gut iſt, in ihr ſpiegelt ſich der Himmel. Letzterer bezeichnet 
die ſinnliche Luſt, welcher die Befriedigung das Höchſte iſt; 
der Himmel iſt ihr fern, ihr Blick unverrückt auf die Erde 
gerichtet. Das Verhältniß beider, ſo wie die Art ihrer Wirkungen, 
find in verſchiedenen Stellen des Talmuds pſychologiſch treu 
gezeichnet. Das Bild des Kampfes bezeichnet den Conflict beider, 
und der Bezwinger der Leidenſchaft iſt der wahre Held. 

Die Seele ſehnt ſich nach Oben, es iſt ihre Heimath, denn 
fie iſt nur als Gaſt im Körper. Dieſes Bild, welches ſchon 
in der Bibel von dem Menſchen überhaupt angedeutet iſt, findet 
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fh im Talmud und Midraſch häufig benutzt. So Iefen wir 
(Wajikra rabba Cap. 34) folgendes paraboliſche Geſchichtchen. 
„Die Schüler des Hillel fragten ihren Lehrer einſt, wo er hin 
gehe? „einem Gaſt eine Gefälligkeit zu erweiſen“ war ſeine 
Antwort. Haſt du denn jeden Tag Gäſte? „Iſt denn das arme 
Seelchen — erwiederte der Lehrer — nicht auch ein Gaſt 
des Körpers, heute iſt es hier, morgen nicht.“ (Vergl. 
Akeda Abſchnitt 69). Der Körper findet Vergnügen an der Erde, 
er gehört ihr allein an. Die Seele als himmliſches Princip ſollte 
dominiren, ſehr oft aber unterliegt ſie der Oberherrſchaft des 
Körpers. Ein unbekannter Dichter drückte dieſes mit den Wor— 
ten aus: 


wi i men D Dinbs Haan D bon 
de man a n ο D un dun 
Ay ya pp 
„Er (Gott) hat das göttliche Bild mit dem irdiſchen vers 
webt, hauchte mir eine Seele ein. Zur Herrin hat der hohe 
Vater fie beſtimmt, muthwillig machte ich zur Sclavin ſie.“ 
Beide Welten — dieſe und jene — ſtreckten ihre Arme aus 
nach dem Menſchen, er kann ſich nur für eine allein entſcheiden. 
„Beide Welten ſind Nebenbuhlerinnen, welche man nicht zugleich 
lieben kann, jede davon iſt eiferſüchtig, wenn man der andern 
zugethan iſt.“ Dieſes ſchöne Gleichniß, welches Mohamed zuerſt 
gebraucht haben mochte (Borda überſetzt von Roſenzweig S. 28), 
machte nachher die Runde bei arabiſchen und hebräiſchen 
Schriftſtellern. ' 
Die ſämmtlichen hier angedeuteten Ideen trugen die Pei— 
tanim ſehr oft vor, theils in der Form von Anreden an die 
Seele eingekleidet, theils in Form der Reflexionen. Ein Theil 
des Ben Gabirol gehört hierher, ſo wie auch ein Theil des 
ſchönen Gebetes des Moſes ben Esra (M. b. E. S. 79f. f.); 
die Tochacha des Bechai ben Joſeph und einige Gedichte 
des Jehuda Hallewi gehören zur Gattung der Anrede. Die 
Zahl der reflectirenden Gedichte iſt ebenfalls nicht unbedeutend 
und dieſelben ſind allenthalben zerſtreut. 
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36. Vergänglichkeit des Lebens. 


Geſtern iſt geſtorben, Morgen 

iſt noch nicht geboren, und heute 

liegt in Geburtsſchmerzen und 

in den letzten Zügen.“ 
Spruch des Cholit den Ahmet. 
Encyclopädie des Orients S. 689. 


Hat der Menſch, aus dem Weſen feiner Seele, ihre hohe 
Abkunft erkannt, fo folgt bald darauf die Einſicht von der Nich- 
tigkeit dieſes Lebens. Die Nichtigkeit und Flüchtigkeit des Lebens 
iſt in der Bibel oft ausgeſprochen, nicht minder oft machte der 
Talmud den Menſchen darauf aufmerkſam. „Die Zeit iſt kurz, 
die Arbeit iſt lang.“ Arabiſche Dichter und Philoſophen haben 
dieſes dem Menſchen oft in Erzählungen und ſchönen Gleichniſſen 
vorgeführt, es war ihr Lieblingsthema, worauf ſie gern zurück 
kamen. Einige dieſer Ausſprüche mögen hier einen Platz finden. 
„Ich habe — ſagt Sadi in ſeinem Guliſtan — dieſe Worte 
mit goldenen Buchſtaben an dem Gewölbe des gerechten Nuſchir— 
wan geſehen. Bruder! die Welt iſt für niemanden eine bleibende 
Beſitzung; hänge dein Herz nur an den Schöpfer derſelben; 
verlaſſe dich nicht auf täuſchende Güter, welche die Welt dir 
anbietet, denn ſie hat Tauſende von Menſchen wie dich mit 
ihren Gunſtbezeugungen überhäuft und dann in das Grab geſtürzt. 
Wenn die Seele im Begriffe ſteht den Körper zu verlaſſen, dann 
liegt wenig daran, ob man ſie dem Throne oder dem Staube 
zurückgiebt.“ (Neueſte Beiträge zur Kunde der aſiatiſchen Türkei. 
Mitgetheilt von Sylveſtre de Sacy, deutſch von Ehrmann. 
Weimar 1809. S. 10. Im Mibchar Penin im yd name Ayr 
ſind ebenfalls einige ſolche Grabſchriften mitgetheilt.) 

„Was iſt das Geringſte — fragte man einſt einen Weiſen — 
welches Gott erſchuf? es iſt dieſe Welt, war ſeine Antwort, 
und wer fie für wichtig hält, ift noch geringer als ſie. (D' Herbelot 
Bibliotheque orientale Artikel Duna). 

„Dieſe Welt iſt nur eine Brücke über welche man geht, 
wo man ſich aber nicht niederſetzt. Sie iſt nur eine Herberge, 
wo der Reiſende nur kurze Zeit verweilt, das Ziel der Reiſe 


Pr BB. 


it Oben. Die Reife dorthin währt lange, man mag ſich mit 
Vorrath dazu verſehen. Der Vorrath beſteht in guten Werken— 
Dieſes Bild liegt ſehr nahe und es wurde daher oft von arabi— 
ſchen und jüdiſchen Schriftſtellern gebraucht. 

Der Genuß dieſer Welt ſtraft mit Unerſättlichkeit, die 
Befriedigung eines jeden Wunſches ruft einen anderen hervor. 
„Die Luft zu dieſer Welt — ſagen arabiſche und jüdiſche 
Weiſen — gleicht demjenigen der Salz waſſer trinkt, je mehr 
er trinkt, je ſtärker wird der Durſt“ (Vergl. Zion Jahrgang 2, 
S. 99, Nr. 12). Während der Menſch von der Befriedigung 

ceines Wunſches zum andern eilt, ſchleicht unvermerkt das Alter 
heran, welches den Menſchen lebendig auflöst, und mit eiſigen 
Armen faßt der Tod, der unerbittliche, den Menſchen und legt ihn 
ins Grab. Nur edle Thaten ſind es, die der Menſch bei ſeiner 
Reiſe nach Jenſeits mitnehmen kann, dieſe allein begleiten ihn, 
wenn ihn alles verläßt, und verwandeln ſich, nach einer geiſt— 
reichen talmudiſchen Parabel, in lichte Engel, um ihn vor den 
Thron der Allmacht zu führen (Tanchumah sn d, S. 13 b). 
| Ein ſchönes hierher gehöriges Gleichniß des Bechai ben 
Joſeph mag den Beſchluß dieſes Capitels machen. 

„In einer der entfernten Inſeln Indiens herrſchte die 
Sitte unter den Bewohnern, ſich alljährlich einen König aus der 
Fremde zu holen, welcher nach Ablauf dieſer Zeit das Land 
nebſt ſeinem Königsthron verlaſſen mußte, um zu ſeinen alten 
Verhältniſſen zurückzukehren. Oft wählten die Bewohner einen 
Thoren, der mit den Verhältniſſen des Landes gänzlich unbekannt 
war. Er baute Palläſte, ſammelte ſich auch bedeutende Reichthümer, 
nach Ablauf des Jahres aber wurde er entlaſſen, ohne das 
Geringſte mitnehmen zu dürfen, ſelbſt nicht das, was er aus 

ſeiner Heimath mit gebracht hatte. Von allem entblößt, hatte er jetzt 
ei Gelegenheit zu bereueu, daß er nur für Andere geſammelt. Einer 
wurde endlich gewählt, welcher die Verhältniſſe genau durchſchaute. 
Dieſer ſandte das Koſtbarſte aus dem Lande hiuaus, und ſchwebte 
dadurch die ganze Zeit ſeiner Regierung zwiſchen Freude und 
Trauer. Die Kürze ſeines Aufenthaltes machte ihn mißmuthig, 
denn ein längerer Aufenthalt daſelbſt hätte ihm Gelegenheit 
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verſchafft, noch mehr Reichthümer zu ſammeln. Die Ausſicht aber, 
daß er in Zukunft das Geſammelte ruhig werde genießen können, 
machte ihm jetzt ſchon Freude. Es ward ihm daher, nach Ablauf 
des Jahres, vor der Stunde des Abſchieds nicht bange, er unter— 
hielt ſich mit dem Volke und ward auch ſehr ehrenvoll entlaſſen. 
Er erreichte hiermit, indem er einem bleibenden Glücke entgegen 
5 einen doppelten Zweck.“ (Chowat hallewawoth, Hauptſtück 

3 Abſchnitt 9). Die Anwendung dieſes Gleichniſſes iſt n 
zu finden. 


Andere Gleichniſſe dieſer Art ſind allenthalben zerſtreut, 
worunter das von den 3 Freunden, in dem Buche „der König s— 
ſohn und der Naſiräer“ Hmm bon 8), ſich durch Geiſt und 
ſchönen Vortrag beſonders anszeichnet. Abſchnitt 11). Angedeutet 
iſt dieſes Gleichniß, ohne allen rhetoriſchen Schmuck, in Jalkut 
zu Pſalm 85, 14. 

Gedichte derartigen Inhalts beſitzen wir von Salomo 
ben Gabirol, Moſes ben Esra, Jehuda hallewi, 
Iſaak ben Giath, Abraham ben Esra, Iſaak ben 
Jehuda ben Nathanael, Iſaak ben Meſchullam, Jo— 
ſeph, Mordechai ben Iſaak, Sabathei Elnathan ha— 
kohen, Moſes ben Chia, Moſes Hamon, Iſrael 
Negara, Jehuda Chaſid und von einigen ungenannten 
Autoren. 


37. Künftiges Gericht. 


Die Idee des Gerichts kömmt im alten Teſtamente oft vor, 
und im Talmud iſt auf allen Seiten die Rede davon. Der Dua⸗ 
lismus von Körper und Seele, welcher in dieſem Leben fo - 
räthſelhaft erſcheint, könnte, wenn er dialectiſch aufgefaßt und 
feſtgehalten würde, einen Theil dieſer Idee zerſtören. Obwohl 
dies immer für den menſchlichen Geiſt ein Räthſel bleibt, deſſen 
Auflöſung jenſeits feiner Gränzen liegt, verſuchte der Talmud 
die Schwierigkeit dieſer Auffaßungsart, annährungsweiſe wenig— 
ſtens, durch ein Gleichniß zu löſen. a 
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Die Stelle des Talmud welche wir hier im Sinne haben, 
iſt folgende: 

„Antoninus — ſo o heißts in Sanhedrin (S. 91 a) — 
ſagte einſt feinem Freunde R. Jehuda Hanaſi, dem Redacteur 
der Miſchna: Körper und Seele können ſich einſt von den 
Strafen des Gerichts befreien. „„Ich bin ganz unſchuldig — 
könnte der Körper ſagen; — die Seele belebte mich und ſie allein 
war es auch, welche mich zu ſo vielen böſen Handlungen ver— 
leitete, ſeitdem fie mich aber verließ, liege ich wie ein Stein da.““ 
„„Alle Schuld iſt nur dem Körper beizumeſſen — erwiederte die 
Secle hierauf — ſeitdem ich ſeiner entledigt bin, ſchwebe ich in 
höheren Regionen umher.““ Darauf antwortete Jehuda hanaſi: 
„„Gott ſetzt abermals Körper und Seele zuſammen und richtet 
ſie dann gemeinſchaftlich.““ Er benutzte dabei zur Veranſchaulichung 
das Gleichniß von dem Blinden und Lahmen, welche gemein— 
ſchaftlich vom Baume ſtahlen und dann gegenſeitig die Schuld 
aufeinander ſchoben.“ (Vergl. Ikarim Hauptſtück 4, Abſchnitt 34). 

Dieſer Idee bemächtigten ſich die Peitanim und trugen ſie 
in ihren Piutim auf eine geiſtreiche Weiſe vor. Wir beſitzen 
Gedichte dieſes Inhalts von Salomo ben Gabirol (Ehren— 
ſäulen S. 70, Nr. 2), dem ſich Iſaak hallewi ben Serachia 
aus Girondi, Salomo ben Joſeph, Moſes ben Joſeph, 
Abbas und einige Ungenannte angeſchloſſen haben. 

Die Karäer zeigen ſich in dieſer Gattung, wie überall, 
als treue Schüler der ſpaniſchen Peitanim. Sie haben für 
dieſe Gattung viele rein hebräiſche Gedichte geſchrieben, wovon 
manche ſehr ſalbungsvoll ſind. Einige erkennt man leicht als 
* Nachbildungen von bekannten ſpaniſchen Piutim. 

Die Gedichte dieſes Inhalts, welche wir von Jehuda 
Maruli, Sabbathei ben Elas, Caleb ben Elia, R. 

Aron, Abraham ben Jehuda und Jehuda Tiſchbi be— 
ſitzen, find mit Achtung zu nennen. Ihre Gedichte find ſämmtlich 
in der Form von Anreden an die Seele abgefaßt. 

Zur Gattung der reflectirenden Ermahnungen gehören 

verſchiedene Gedichte von R. Aron, Jehuda ben Schemarja, 
David und Caleb. 
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38. Sündenbekenntniß. Widui. 

Das Sündenbekenntniß abzulegen iſt von der Bibel 
bereits vorgeſchrieben. Es mußte jedem Opfer, welches im Tem— 
pel zu Jeruſalem dargebracht wurde, vorhergehen. Am Ver— 
ſöhnungstage mußte der Hoheprieſter ein dreifaches Sünden— 
bekenntniß ablegen, für ſich, für ſeine prieſterlichen Collegen und 
für die ganze israelitiſche Geſammtheit. Für dieſen Tag iſt das 
Sündenbekenntniß vom Talmud auch für ſpätere Zeiten beſtimmt 
worden, welcher Gebrauch bis auf den heutigen Tag in Kraft blieb. 

Schon am Tage vor dem Verſöhnungstag (D’WEI dy 39) 
mußte man, nach talmudiſcher Satzung, ein Sündenbekenntniß 
ablegen (Joma S. 87). Im jeruſalemiſchen Talmud (Joma 
Abſch. 8) findet ſich eine Formel dieſes Sündenbekenntniſſes, welche 
kurz und ſehr einfach iſt. 

Im Talmud (Joma a. a. O), finden ſich Anfangsworte 
verſchiedener 1 die hierher gehören, und wovon ſich einige 
erhalten haben z. B. das do m „im d, andere aber, z. B. 
das von Samue a don yd, verloren gegangen find. Diefe 
Sündenbekenntniſſe wurden in ſpäterer Zeit, vielleicht von einzelnen 
Geonim, in alphabetiſcher Ordnung aufgeſtellt. Manches 
dürfte wohl erſt viel ſpäter hinzugefügt worden ſein. Im Talmud 
iſt bloß das sen ran dis erwähnt, wo nicht zu entſcheiden 
iſt, ob nur dieſe und einige ähnliche Worte darunter verſtanden 
ſind, oder ob dies auch das Gebet in ſich begreift, welches wir 
beſitzen und das mit den erwähnten 3 Worten endigt; das erſtere 
iſt jedoch wahrſcheinlicher. Die fpätere alphabetiſche Abfaſſung 
des Sündenbekenntniſſes iſt, trotz dem Widerſpruche des Verfaſſers 
von Ittur (vergl. Orchoth Chajim S. 106), dennoch in allen 
Ritualien, mit ſehr wenig Abweichungen, aufgenommen worden. 

Die Peitanim haben ebenfalls ſolche Stücke verfaßt, die 
mit allerlei hierhergehörigen Reflexionen verwebt find. Und fo 
ſchließen ſich dieſe Sündenbekenntniſſe, ihrem innern Weſen nach, 
an die Ermahnungen an. Saadias mochte vielleicht der 
erſte geweſen fein, welcher ein ſolches Sündenbekenntniß verfertigte, 
dem ſich ben Gabirol angeſchloſſen hat, denn ein Theil ſeines 
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Cheter Malchuth gehört hierher. Schem Tob Ardutiel 
und Iſaak ben Israel ſiud hier zu nennen. Ihre Gedichte, 
die ſich importugieſiſchen Ritual befinden, zeichnen ſich durch 
Geiſt und Salbung ſehr vortheilhaft aus. Auch von einigen 
Ungenannten beſitzen wir einige Gedichte dieſer Art. 

Viele Gebete, deren Inhalt Bitte um Vergebung der Sün— 
den iſt, ſtehen mit den Sündenbekenntniſſen in innerer Verbindung. 
Sie ſind gewöhnlich ſehr allgemein gehalten und fußen auf 
bibliſchen Ideen. Ihre Zahl iſt nicht bedeutend. 

Der Werth der Reue iſt in der Bibel häufig ausgeſprochen. 
Es iſt dem Menſchen oft der Gedanke vorgeführt, daß er nur 
einen Schritt zu thun brauche, und die himmliſche Gnade ihm 
dann entgegen komme. Die Worte des Propheten (Malach. 3, 2) 
„kehrt zu mir und ich kehre zu euch zurück“ (Dod mare on D 
ſprechen dies klar aus und laſſen für die Anſicht von Prädeſti— 
nation durchaus keinen Raum. Verſchiedene Stellen in den Midra— 
ſchim wiederholen die bibliſche Anſicht. So heißt es im Midraſch 
Rabba Hohenlied (8, 12) „Gott ſagte zu Israel: meine Kinder! 
öffnet mir nur ein kleines Pförtchen zur Reue, ſo groß wie 
ein Nadelöhr, und ich will euch eine Pforte eröffnen, daß Wa— 
gen durchziehen können.“ In dieſem Sinne findet ſich bei Alga— 
zali (Meosne Miſchpat S. 36) eine ähnliche Stelle. Ein Weiſer 
ſagte — heißt es daſelbſt — „jede Nacht läßt ſich eine himmliſche 
Stimme zu den Völkern vernehmen: wenn jemand mich anruft, 
ſo will ich ihm antworten, ſucht jemand. Barmherzigkeit, ſo will 
ich mich ſeiner erbarmen; iſt die Luſt der Menſchen groß zu mir, 
ſo iſt meine Luſt zu ihnen noch viel größer. Hat ſich jemand 
mir eine Spanne breit genähert, ſo nähere ich mich ihm eine 
Elle breit; wer langſam zu mir kömmt, dem komme ich ſchnell 
entgegen.“ In dieſem Sinne ſagt auch Jehuda hallewi in 
einem ſeiner Gedichte 

es Deep ons D Dhο D 
„wenn ich dir entgegen eilte, fand ich dich auch mir entgegen 
kommend.“ ö 

Das Geſagte iſt der Inhalt mehrerer Gedichte, worunter 

eines von Baruch ben Samuel beſonders zu nennen iſt, 
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welches eine Zufammenftellung der Erzählungen von reuigen 
Perſonen aus der Bibel und dem Talmud enthält. Das Gedicht 
findet ſich im Cod. heb. Bib. Hamb. Nr. 15. 


Auch das ca räiſche Ritual iſt reich an Sündenbekenntniſſen, 
und es beſitzt ſolche von Aron ben Joſeph, Abraham ben 
Jehuda, Elias Beſchizi, Jehuda ben Schemarja, 
Joſeph ben Sabathei, David und Caleb. 5 


39. B. Hymne. N 


Wirft der Menſch einen betrachtenden Blick auf die Wun⸗ 
der der Schöpfung, ſo wird er hingeriſſen zur Bewunderung 
des Unerforſchlichen, deſſen Wille dieſe hervorgerufen hat — er 
ſtammelt eine Hymne. Die Hymne iſt fo alt, wie die Menſch⸗ 
heit; die erſte Regung des Staunens war auch die erſte Hymne. 
Je weiter der menſchliche Geiſt in der Cultur vorrückte, je mehr 
ſein Blick in die innere Werkſtätte der Natur drang, je mehr 
ward er ergriffen und je heißer ward fein Streben dieſe Empfin- 
dungen in Worte einzukleiden, obwohl ihm dann noch verborgen 
blieb, daß alle Worte nicht des Schöpfers Lob erſchöpfen können. 


Die Pſalmen — deren Inhalt Eige nthum der gebildeten 
Menſchheit geworden iſt — ſprechen dieſes oft aus. „Schweigen | 
ift dir Lob“ ruft der Sänger derſel ben (65, 2) in tiefer Begei- 
ſterung aus. Der Talmud hat den Sinn dieſer Stelle durch 
verſchiedene Gleichniſſe dem gemeinen Menſchenverſtand veran⸗ 
ſchaulicht. Der Menſch ſoll nicht glauben, daß ſeine Worte 
hinreichend wären das Lob Gottes zu erſchpfen, oder daß er 
mit ſeinen Worten das Weſen Gottes ausdrücken könne; kein 
Wort kann das Unausſprechliche faſſen, kein Lob kann Gottes 
Weisheit ergründen. Das Beginnen des Menſchen, Gottes Lob 
erſchöpfen zu wollen, gleicht, nach dem Talmud (Berachoth 33 b), 
dem eines Mannes, der einen König ſeines Reichthums halber 
preist, indem er angiebt dieſer König befäße hunderttauſend Sil⸗ 
berſtücke, während derſelbe hunderttauſend Goldſtücke beſitzt. 
Das vermeintliche Lob, welches man dieſem Könige ſpendete, giebt 
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demnach keinen wahren Begriff von feinem wirklichen Reichthum, 


und das unwürdige Lob kann nur durch die Unwiſſenheit des 
Preiſenden entſchuldigt werden. Dieſes und ähnliche Gleichniſſe 
ſprechen für den gemeinen Verſtand, dem die Abſtraction fremd 
iſt und der ſich nicht zu den Höhen der philoſpphiſchen Dialectik 


erheben kann, die Idee der Erhabenheit Gottes über alle 


menſchliche Begriffe klar aus; es läßt ſich von ihnen der tal— 


mudiſche Ausſpruch anwenden „ein großer Gegenſtand lehnt ſich 


oft an einen klein en.“ «up au run Da I 


Andere Ausſprüche dieſer Art, mehr entſcheidend als ver— 
gleichend, finden ſich ebenfalls im Talmud z. B. der etwas ſelt— 
ſam klingende Satz „wer Gottes Lob allzuviel erzählt, wird der 
Welt entriſſen „(Megilla S. 18 a), d. h. wer die Meinung hegt, 
das Weſen Gottes in Worten ausdrücken zu können, der muß 
nothwendig in der Vorſtellung befangen ſein, als hätte er hiermit 
Gott genug gethan, welches zur Selbſtvergötterung würde. 
(Vergl. More Nebuchim 2 Th. Abſchnitt 59). 


Arabiſche Philoſophen haben daſſelbe auf geiſtreiche 
Weiſe ausgeſprochen. Die Hymnendichter aller Zeiten haben die— 
ſen Gedanken, die Unmöglichkeit das Lob Gottes mit Worten 
zu bezeichnen, an die Spitze ihrer Gedichte geſtellt, gleichſam als 
Entſchuldigung für ſich ſelbſt und als Warnung für den Leſer. 
Auch die hebräiſchen Peitanim haben dies allenthalben gethan; 
aber hingeriſſen von dem unwiderſtehlichen Drange, entſtrömten 
ihrem Inneren Worte des Dankes in reicher Fülle, und Tauſende 
von Andächtigen haben in ihren Geſängen den Ausdruck für 
ihre eignen Empfindungen gefunden und freudig aus der frem— 
den Quelle gefihöpft, wozu ſie ſelbſt nur die Thränen der Ans 
dacht hinzufügen konnten. 


Im gewöhnlichen Gebetbuch (Sidur Wo) finden ſich ver— 


ſchiedene Gebete, die zur Gattung der Hymne gehören z. B. das, 


po Non, welches nach Rappoport (Kalir Anmerkung 20 
zu Ende) die Eſſäer zu Verfaſſern hat, die mit den im Tal— 
mud öfters vorkommenden Wethikim (Spegy) identiſch fein 
ſollen; eine Meinung, welche ſich weder begründen noch wider— 
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legen läßt. Das bei uns übliche dip don by iſt bereits im 
Tractat Sofrim (Abſch. 14 8 4) erwähnt. Hierher gehört auch 
das ſogenannte Kadiſch der Rabinen rp), welches a. 
a. O. (Abſchnitt 19 § 12) ebenfalls erwähnt iſt. Dieſe Formel, 
welche im deutſchen Ritual nur bei beſtimmten Gelegenheiten 
gebraucht wird, iſt im portugieſiſchen die gewöhnliche. (Vergl. 
auch S. 34). Sie enthält auch einige nationale Momente, z. B. 
Gebet um Befreiung. Alle dieſe Gebete ſind ſehr einfach und 
rühren zum Theil aus der talmudiſchen Zeit her. Das ſchöne 
Gebet Niſchmath od (vergl. S. 34) iſt zwar unbekannten 
Zeitalters, rührt aber ohne Zweifel aus der geonäiſchen Periode 
her. Es gehört zu den ſchönſten Gebeten, ſowohl ſeines eindring⸗ 
lichen Inhalts, als feiner ſchmuckloſen und reinen Sprache 
wegen. 

Dieſen Gebeten ſchließen ſich die eigentlichen Piutim gleis 
chen Inhalts an; die Zahl derſelben iſt groß und ihr inne⸗ 
rer Werth ſehr verſchieden. Die meiſten Gedichte dieſer Art und 
die beſten rühren von ſpaniſchen Peitanim her. 

Dieſe Gedichte — welche Schebach dr heißen — find 
zuweilen ganz allgemeinen, zuweilen aber ſpeciellen Inhalts. 
Im letzten Fall ſtreifen fie entweder in das Gebiet der Philo— 
ſophie hinüber, oder in das der Naturwiſſenſchaften, und erhalten 
dadurch einen didactiſchen Anſtrich. 


a. Philoſophiſche Hymnen. 

Dieſe Gattung der Hymne huldigt der Gottheit im Na— 
men und mit der Ausdrucksweiſe der Philoſophie. Sie ſpricht 
dasjenige aus, was der Menſch von Gott erkannt hat z. B. 
feine Griftenz, feine Einheit, Allweisheit, Allmacht u. ſ. f. nach 
der Analyſe, welche die Philoſophie von dieſen Gegenſtänden 
gegeben hat. Der Inhalt deſſen was die Philoſophie ausſprach, 
war dem geſunden Verſtande längſt bekannt; ſie lieh dieſen 
Gedanken ihre Form und ſprach ſie beſtimmt aus. Der ge— 
ſunde Verſtand erkannte Mehres ohne Zergliederung der Be— 
griffe, theilweiſe wurde ihm Manches frühzeitig durch Offen⸗ 
barung zugeführt z. B. die Exiſtenz Gottes, welche Idee die 
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Trägerinn der Menſchheit iſt. Andere Begriffe find ebenfalls in 
der Bibel ohne Analyſe ausgeſprochen z. B. die Einheit Gottes. 
Das „Gott iſt einzig und fein Name iſt einzig“ (ey de ’n 
Sms) iſt die Grundlage der Philoſophie und ging ihr lange 
voran. Die Bibel hat dieſes als Factum ausgeſprochen, die 
Philoſophie hat die innere unbeweisbare Nothwendigkeit dieſes 
Begriffes aufgefaßt, und außerdem noch zergliedert und näher 
beſtimmt, indem ſie Gottes Einheit mit andern Einheiten ver— 
glichen hat, und dadurch zu dem negativen Reſultat für dieſen 
Begriff ſowohl, als für viele andere gelangt iſt, daß man an 
Gott nur ſehen kann was er nicht iſt, nicht aber was er 
eigentlich iſt. 

Die ſpaniſchen Peitanim haben dieſe Analyſe des Begrif— 

fes auch in ihre Hymnen übertragen. Daß fie, wie die jüdiſchen 
Philoſophen, auf Gottes Einheit ſtark den Accent legten, iſt aus 
begreiflichen Gründen leicht einzuſehen. Ihre Gedichte ſind genau 
genommen als verſificirte Philoſophie zu betrachten, das Geiſt— 
reiche des Vortrags benimmt der Dialectik ihre Trockenheit. 

Die merkwürdigſten Stücke dieſer Art ſind von Ben Ga— 
birol, ſein Cheter Malchuth gehört zum Theil hieher. 
Kleine Gedichte von Moſes ben Esra, Jehuda Hallewi, 
Abraham ben Esra u. a. m. giebt es viele und einige darun⸗ 
ter ſind ſehr werthvoll. 

Das Schir hajichud m dr, welches gewöhnlich dem R. 
Jehuda hachaſid zugeſchrieben wird, muß hier beſonders ge— 
nannt werden. Von ſpätern Peitanim ſind Joab ben Je— 
chiel und Moſes Cohen (Moſes ben Eſra S. 108 Nro. 
10) zu nennen. Ben Gabirol's Gedicht bleibt die Grund— 
lage für alle Productionen dieſer Art. Manche Peitanim haben 
ſich in ihrer rhetoriſchen Ueberfülle hinreißen laſſen, einige Worte 
nicht in dem Sinn der Schulphiloſophie zu gebrauchen, und 

luden ſich dadurch den Tadel der ſtrengen Philoſophen auf. 

Aus dem geonäiſchen Zeitalter find uns keine piutim— 
artige Hymnen bekannt. Saadias hat eine oder mehrere ſolcher 
geſchrieben, die in verſchiedenen Handſchriften bei De Rofit ſich 
befinden. (Vergl. Moſes ben Eſra S. 109 zu Ende). 


al Ma 


b. Naturhiſtoriſche Hymnen. 


Die Hymnen mit naturhiſtoriſchen Details, denen verſchie— 
dene Pſalmen als Muſter dienen, die ſich aber nur an das All— 
gemeine hielten, ſind ihrer Natur nach mehr populair, indem ſie 
ſich mit Beſchreibung concreter Gegenſtände befaßten, welche theils 
mehr bekannt, theils auch leichter zu faſſen find. Was die Na- 
turwiſſenſchaft damals beſaß, ſprechen dieſe Hymnen aus. Die 
Wunder des Weltgebäudes ſowohl, als die des menſchlichen 
Körpers in anatomiſcher und philoſophiſcher Hinſicht, bilden 
den Inhalt derſelben. 

Die Namen der berühmteſten Peitanim glänzen an der 
Spitze dieſer Art von Gedichten. Manche derſelben find allges 
mein gehalten und geiſtreich abgefaßt, manche jedoch ſind nur 
verſtficirte Naturgeſchichte und ihre Verfaſſer verſtanden nicht 
immer das rechte Maaß zu halten. Auch in dieſer Gattung iſt 
Salomo ben Gabirol zuerſt zu nennen; ein Theil ſeines 
Cheter Malchuth gehört hieher (Ehrenſäule S. 58 — 65). 

Von Iſaak ben Giath beſitzen wir im Machſor von 
Tripolis einen Cyclus von naturhiſtoriſchen Gedichten in 
Form der Hymne, die aber mehr des Verfaſſers Kenntniß der 
Aſtronomie und Anatomie, als ſeinen guten Geſchmack beurkunden. 
Verſchiedene andere Gedichte von Jehuda hallewi und 
Sfaaf ben Serachja ſchloſſen ſich dieſem an. 

Beide Arten dieſer Gedichte ſind zuweilen in einem einzigen 
verſchmolzen, wo der philoſophiſche Theil als Einleitung 
dient, und die naturhiſtoriſchen Details ſodann folgen. 

Die deutſch-franzöſiſchen Peitanim, denen, wie bereits be— 
merkt wurde, die Philoſophie fremd und die Lehre vom Daſein 
Gottes ein Glaubensartikel war, deſſen philoſophiſche De⸗ 
monſtration ſie aus dem Bereiche ihrer Unterſuchung ausſchloſſen, 
haben in ihren Hymnen, welche beſſer Litaneyen zu nennen 
ſind, gewöhnlich in alphabetiſcher Ordnung, ohne verbindende 
Reflexion, die verſchiedenartigſten Dinge und alles was in der 
Bibel und Talmud über das allgemeine Verhältniß Gottes zum 
Menſchen ſich findet, zuſammengeſtellt. 


* 
* 
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Dasſelbe iſt auch bei ihren naturhiſtoriſchen Hymnen der 


Fall. Auch hier hielten fie ſich an bibliſche Ausſprüche im All— 


gemeinen, da die Darſtellung ſpecieller Naturbetrachtungen ihnen 


nicht geläufig war. 


40. Ofan de und Keduſchah dry. 
Manche dieſer Gedichte enthalten nach der Bibel (Jeſaſa 
6. Ezechiel 1.) Details über die himmliſchen Heerſchaaren, über 
ihre Rangordung und über ihr Verhältniß zu Gott. Anſichten 
über dieſen Gegenſtand enthalten die ſpäteren bibliſchen Bücher, 
woran ſich Werke aus der talmudiſchen Zeit angeſchloſſen haben, 


3 welche es ſich zur Aufgabe gemacht haben, derartige bibliſche 


Texte zu exponiren und die himmliſche Hierarchie ſo genau als mög— 
lich zu beſchreiben, was zuweilen ins Ueberſchwengliche hinausging. 
Der Name Ofan und Keduſchah rührt, wie oben (S. 


35) bemerkt wurde, von dem Orte der Einſchaltung her. Das 


Gebet dn mom onen ſelbſt wird ſchon im jeruſalemiſchen 
Talmud (Berachoth Abſchnitt 5) erwähnt. 

In der Bibel iſt oft im Allgemeinen die Rede von Engeln. 
Im Talmud iſt die Engellehre ſehr ausgebildet. Die alerans 
driniſche Philoſophie, ſich ebenfalls an bibliſche Stellen lehnend, 
war von weſentlichem Einfluß auf die Anglologie des Talmud's. 
Bei genauer Betrachtung der talmudiſchen, auf dieſen Gegen— 
ſtand bezüglichen Stellen, ergiebt ſich, daß nach der Anſicht 
des Talmud's 2 Hauptgattungen derſelben zu unterſcheiden ſind. 
Es werden zuweilen im Allgemeinen die wirkenden Kräfte der 
Natur unter dem Ausdruck „Engel“ verſtanden, die das Uni— 
verſum und Theile desſelben beherrſchen und die ſpätern Pro- 
ductionen hervorbringen. Wenn daher im Talmud von „den 
Engeln einer Sache“ n dy dydyn don die Rede iſt, fo iſt 
das innere Lebensprinzip einer Sache darunter zu verſtehn. So 
lange man ſich mit den Naturwiſſenſchaften nicht unmittelbar 
befaßte und daher die Urſachen vieler Erſcheinungen nicht an— 
zugeben wußte, glaubte man Manches durch das Eingreifen 
höherer Weſen erklären zu können. Daß dadurch nichts erklärt 
wird, hat eine fpätere Zeit, welche mit der Natur ſich mehr in 
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unmittelbare Berührung feste, wohl eingeſehen. Aber ſtreng ge⸗ 
nommen, hat die Erklärungsweiſe der frühern Zeit nicht mehr 
und nicht weniger Werth als andere aus der ſpätern, wo ein 
Wort, eine Redensart, an die Spitze einer Reihe von Erſchei⸗ 
nungen geſtellt wurde, woraus die Erklärung derſelben fließen 
ſollte. Das Räthſelhafte des Lebens wird nicht mehr und nicht 
minder erklärt, wenn man von einem Engel des Lebens 
ſpricht, als wenn von einer „vis vitalis“ die Rede iſt. Im 
Talmud kommen Engelnamen für gewiſſe Naturgegenſtände vor, 
wo freilich die Namen ſelbſt ſehr wenig zur Sache thun. 

Im Talmud werden auch verſchiedene Weſen höhrer Art 
namentlich angeführt, deren Functionen allgemeiner Natur ſind; 
oft ſind dieſe Beziehungen ſehr dunkel. Dieſer Engel Namen ſind 
theils hebräiſchen Urſprungs und der Etymologie nach nur 
Adjective mit dem Worte El — 8, (Gott) z. B. Michael 
dodo (wer iſt wie Gott) und a. m. (vergl. Nachmanides zu B. 
M. 1, 33, 23); theils griechiſchen Urſprungs z. B. Me⸗ 
tatron ond (Vergl. Kerem Chemed Th. 4 S. 197), und 
drückend ebenfalls etwas Allgemeines aus. Metatron heißt: der 
dem Throne Gottes nahe ſtehende. 

Von manchen iſt auch die Etymologie unbekannt z. B. 
Sandalfon maobnp). Es iſt im Talmud auch die Rede von 
einem Engel der Gebete nbanı dy man sin 7sbo (vergl. Jal⸗ 
kut zu Pſalm. 8 840). Dieſe Idee fand ſich bereits bei den 
Alexandrinern (Gfrörers Geſchichte des Urchriſtenthums Th. 2 S. 
376). „Dem Schöpfer die Krone aufſetzen“ iſt der allgemein 
metaphoriſche Ausdruck für Gebete zum Preis Gottes. Von 
Sandalfon heißt es (Chagiga 13 b.) vorzugsweiſe, „er ſetze 
feinem Schöpfer Kronen auf“ (pd deßdd Den). 

Die Rangordnung der Engel iſt ebenfalls an Biselftellen 
gelehnt, denn der Menſch pflegt irdiſche Zuſtände auch in den Him— 
mel zu verſetzen. Die Beſchreibung ſolcher irdiſchen Zuſtände iſt 
unter andern in dem Buche Pirke Hechaloth (zm p) 
zu finden (vergl. darüber Zunz Vorträge S. 167), welches 
aber keine philoſophiſche Grundlage hat, und nur Details über 
die himmliſche Hierarchie enthält, daher auch dem Buche Je— 
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zirah ſehr nachſteht, welches, wenn auch für uns unverſtänd— 
lich, dennoch das Beſtreben des Verfaſſers beurkundet, gewiſſe 
Principien feſtzuhalten und ſo manche Lehren daraus herzuleiten. 

Aeltere Peitanim haben zuweilen einen ſehr mäßigen Ge— 
brauch von dieſen Werken gemacht, und dieſes iſt in ihren, 
unter dem Namen Ofan und Keduſchah bekannten Gedichte 
enthalten, welche ihrem Inhalte nach zur Gattung der Hymne 
gezählt werden müſſen. 

Der Inhalt aller dieſer Gedichte läßt fich auf folgende 2 
Ideen reduciren; nämlich, daß auch die Engel, deren Erkennt— 
vermögen höher iſt als das der Menſchen, ſich nur mit Bans 
gen dem Throne der Herrlichkeit (odor dz) nahen, um 
die Allmacht deſſen zu preiſen, deſſen Weſen auch ihnen uns 
begreiflich iſt; eine Anſicht welche in der Bibel oft ausgeſpro— 
chen iſt. Die zweite Idee, welche dieſe Gedichte ausſprechen, 
iſt die: daß die Iſraeliten in ihrer geiſtigen Bedeutung manchen 
Vorzug vor den Engeln haben (Vergl. Akeda Cap. 65). Dieſe 
Idee, welche allgemein menſchlich aufgefaßt werden muß, 
iſt ein Sporn für die geiſtige Thätigkeit des Menſchen, ohne 
ihn zum Hochmuth zu verleiten. Saadias hat ebenfalls unum— 
wunden die Meinung ausgeſprochen, daß der Menſch höher 
ſtehe als die Engel (Eben Eſra z. B. M. 1, 1.). Allem An⸗ 
ſcheine nach war dieſe Idee im Talmud auch allgemein 
ausgeſprochen, wurde aber unvermerkt auf confeſſionellen Boden 
übertragen und der Ausſpruch galt dann von Iſraeliten allein. 

Dieſe Idee des Vorzugs des Menſchen vor den Engeln, 
ſteht mit manchen Stellen des Talmuds in Verbindung, wo 
von der Perfectibilität der menſchlichen Natur die Rede iſt, und 
der größte Werth darauf gelegt wird. Beſonders hervorgehoben 
wird der Kampf den der Menſch mit ſeiner ſinnlichen Natur 
führen muß, um das Gute zu thun, welches bei den Engeln, 
deren Natur anders organiſirt iſt, nicht der Fall iſt. In dieſem 
N Sinn ſind auch verſchiedene Ausſprüche des Talmuds zu nehmen; 
z. B. „daß die Frommen den Vorzug vor den Engeln haben“ 
(Jalkut Joel $ 524); „daß die Seele eines Frommen die 
ganze Welt aufwiegt“ (Sanhedrin S. 103). u. a. m. Alle dieſe 
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Ausſprüche find mit der Idee von Prädeſtination, nach 
welcher Anſicht Gott einige zur Verdammniß, andere aber zur 
Seligkeit erwählt, durchaus nicht vereinbar. 

Manche dieſer Gedichte find dunkel; indem die Verfaſſer ſich in 
Geheimniſſe vertieften, welche nicht jedem zugänglich find; zuweilen 
verbreiten ſie auch manche Ideen, die der Cabbala eigen ſind, 
welche aber in früherer Zeit mehr mit der Philoſophie in Zufam- 
menhang ſtanden, als dies ſpäter der Fall war. Das Buch Jezir ah 
ſcheint von älteren Autoren zuweilen benutzt worden zu ſein, 
es finden ſich Anklänge aus dieſem Buche in ihren Gedichten, 
obwohl nicht anzugeben iſt, in welchem Sinne ſie daſſelbe auf— 
faßten, da der älteſte Commentar — der des Saadias — 
obwohl er noch in einer Ueberſetzung eriſtirt, für uns fo gut als 
verloren iſt. Bei Abraham ben Esra ſind die Geheimniſſe, 
die er in die Schrift und in talmudiſche Stellen hineinträgt, mehr 
philoſophiſch-aſtrologiſcher Natur. Einige Jahrzehne ſpäter wur— 
den alle Geheimniſſe nur auf ariſtoteliſche Principien baſirt, 
fo z. B. bei Maimonides und Da vid Kimchi. (Vergl. 
feine Erklärung zu Czech. 1 welche in der Bomberg. Bibel 
abgedruckt ift). Bei Nachmanides hat die Cabbala ſelbſt einen 
ſehr philoſophiſchen Anſtrich. (Vergl. z. B. deſſen Commentar zu 
B. M. 1, 24, 1). Zu dieſer Zeit wurden einige philoſophiſche 
Begriffe in cabbaliſtiſche Ausdrücke gehüllt, wodurch ſie eine ganz 
andere Geſtalt erhielten. In älteren Werken finden ſich jedoch 
wenig Spuren von dieſen Dingen. 

Die Zahl dieſer Gedichte, welche Gleichniſſe aller Art ent- 
halten, iſt nicht unbedeutend, und es finden ſich ſolche ſowohl 
im ſpaniſchen als im deutſch-franzöſiſchen Ritual, worin 
ſich auch derſelbe Unterſchied offenbart wie bei den eigentlichen 
Hymnen. Der ſprachliche Werth dieſer Gedichte iſt bei den 
ſpaniſchen Peitanim zuweilen ſehr bedeutend, und der Bau der: 
ſelben gewöhnlich ſehr kunſtvoll. Einige deutſche Peitanim ſuchten 
ſich dieſe Formen anzueignen. Der Inhalt iſt bei den ſpaniſchen 
Peitanim größtentheils philoſophiſch. In manchen dieſer 
Gedichte kommen auch Engelnamen vor, die nicht in der Bibel, 
ſondern nur im Talmud und ſpäteren Werken erwähnt find. 
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Im deutſchen Ritual finden ſich dieſe Gedichte, ſowohl 
für verſchiedene Sabbathe, als für die Feſttage, welche letztere 
größtentheils von Kalir herrühren und gewöhnlich ganz unge— 
nießbar ſind. Kalir mag auch vielleicht der erſte geweſen ſein, 
welcher Engelnamen einführte, worin ihm die deutſchen Peitanim 
folgten, wovon ber die ſpaniſchen weit ſeltener Gebrauch machten. 

In ſpaniſchen Ritualien finden ſich ſolche Gedichte von 
Salomo ben Gabirol, Moſes ben Esra, Iſaak ben 
Giath, Jehuda hallewi, u. a. m. 

Es exiſtiren außerdem noch cabbaliſtiſche Hymnen, 
welche mit den Anſichten, die im Buche Sohar vorgetragen 
ſind, in einem engen Zuſammenhang ſtehen. Es gehören hierher 
verſchiedene Gedichte von Joſeph Eben Wokar, David ben 
Simra, Iſaak Luria, Moſes Sakuta u. a. m. Manche 
Gedichte dieſer Claſſe find untergeſchoben; fo tragen einige der— 
ſelben den Namen des R. Nechunja ben hakanah an der 
Stirne, einige ſind ſogar dem Propheten Elias zugeſchrieben. 
Der ſtyliſtiſche Werth dieſer Gedichte iſt ſehr unbedeutend. 

Der größte Theil aller Gedichte, welche den Namen Ka diſch 
Barchu führen (vergl. S. 34), gehört ebenfalls zur Gattung 
der Hymne, eben ſo ein Theil der Gedichte, welche den Namen 
Bakaſcha did führen. Sie ſind rein menſchlich und ſprechen 
das Verhältniß des Menſchen zu Gott aus. Wir beſitzen ſolche 
Stücke von Salomo ben Gabirol, Moſes ben Esra, 
Bechai ben Joſeph, Abraham ben Esra und Jehuda 
hallewi. Alle dieſe Stücke rühren von ſpaniſchen Peitanim her 
und ſind in ſprachlicher Hinſicht bedeutend. 

Die Karäer beſitzen in der Gattung der Hymne ſchätzbare 
Stücke von Jehuda Marli, Abraham ben Jehuda und 
R. Ahron.“ 


3 


Drittes Hauptſtück. 


Der Muſiyſtyl. 


41. Urſprung des Muſivpſtyls. 


Wir halten es für angemeſſen, bevor wir dieſen Gegenſtand 
erörtern, einige Worte über das äußere Verhältniß der 
Bibel zum Talmud voran zuſchicken. 

Die Bibel — das Buch woran drei Religionsparteien 
die Fackel ihrer religiöſen Erkenntniß anzündeten — läßt eine 
zweifache Betrachtungsweiſe zu, eine innere und eine äußere, 
d. h. die Betrachtung wendet ſich entweder dem zu was ſie 
enthält, oder wie ſie es ausſpricht. Die erſte Art iſt der Boden, 
woraus der Baum der Tradition entſproßt, mit ſeinem reichen 
Gezweige von Geſetzauslegungen und dogmatiſchen Beſtimmungen. 
Dieſe liegt uns jetzt ferne. Die zweite Art allein nimmt hier 
unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Die Bibel als Sammlung 
von Geſchichten und Situationen, in wohllautende und anmu— 
thige Formen gekleidet, verſchafft dem fleißigen Leſer derſelben 
reichen Vorrath von Gedanken und Bildern, welche mit Nutzen bei 
paſſenden Gelegenheiten anzuwenden find. Etwas hat die Bibel . 
vor andern Büchern dieſer Art voraus, nämlich daß die handelnden 
Perſonen von einem göttlichen Nimbus umſtrahlt, und die 
Empfindungen darin als von dem höchſten Weſen eingegeben 
betrachtet ſind. Dieſes war Urſache, daß die Bibel die ſtäte 
Begleiterinn der Glaubensgenoſſen in jedem Lebensalter ward. 
Sie wurde dem Knaben in die Hände gegeben und er ergötzte 
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ſich an die darin enthaltenen Geſchichten. Er lebte ſich hinein 
in die altteſtamentliche Welt, und kannte alle darin handelnden 
Perſonen gleichſam von Angeſicht zu Angeſicht. Im gereiften Alter 
nahm ſie der Mann zur Hand, er fand den Lauf der Welt darin 
abgeſpiegelt; die handelnden Perſonen waren nicht mehr Indi— 
viduen, ſie erhoben ſich zu allgemeinen Characteren. Er fand 
darin den Kreis gezeichnet, in dem der Menſch ſich vor Jahr— 
tauſenden bewegte, und in dem er, ſo lange die Bedingungen 
ſeines jetzigen Daſeins ſich nicht ändern werden, ſich auch ſpäter 
bewegen wird. Er lernt daraus, „daß nichts Neues iſt unter der 
Sonne“, und wendet den Ausſpruch des Talmuds „was den 
Vätern widerfuhr, widerfuhr den Nachkommen“ yer do 
omas y gad, in feiner größten Allgemeinheit an. Der, welcher 
Geheimniſſe ſucht, geht zur Bibel, um entweder verſchiedene über 
den Geſichtskreis der Menge erhabenen Anſichten darin zu finden, 
oder die Beſtädigung für ſolche, die er ſchon inne hat, zu erlan— 
gen. Für dieſen ſind die darin handelnden Perſonen, weder In— 
dividuen noch Characteren, ſondern Chiffer womit überſchwäng— 
liche Wahrheiten ausgedrückt ſind. Die Darſchanim (Prediger, 
Volkslehrer) gehen endlich zu dieſem Buche, um die Moral 
welche fie dem Volke lehren daran zu lehnen, dadurch zu ſanc— 
tioniren, und die Erzählungen moraliſch fruchtbar zu machen. 
Der Unterricht der Bibel in der Urſprache begann früh— 
zeitig, uud die Methode, nach welcher unterrichtet wurde, war 
eine ſehr einfache. Grammatik gab es damals noch nicht; 
man lernte den Text und entwickelte dabei was man von 
Grammatik wußte. Das Kind wußte im vierzehnten Jahr beinahe 
die ganze Bibel auswendig, und lernte dadurch den ganzen 
hebräiſchen Wortſchatz kennen, und auch der Gebrauch deſſelben war 
dadurch ſehr erleichtert. Durch dieſe Methode fand ein wechſel— 
ſeitiges Verhältniß zwiſchen dem eigentlichen ſprachlichen Unterricht 
und der Kanzel ſtatt; der Darſchon ſpielte auf Bibelſtellen an, 
weil ſie bekannt waren, und man beſtrebte ſich Kentniß der 
Bibel zu erwerben, um den Darſchon zn verſtehen. Dieſes 
Beſtreben, von der Bibel ſo oft als möglich Gebrauch zu machen, 
äußerte ſich auf mannigfaltige Weiſe, und überall war die Urſache, 
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den Zuhörer zur Urquelle aller Tradition — zur Bibel ſelbſt — 
zurück zuführen. 

Nicht nur liebten die Talmudiſten traditionelle Geſetzer— 
klärungen an Ausſprüche der Bibel zu lehnen, wenn auch die 
Stelle ſelbſt mit der fraglichen Sache grade nicht in der engſten 
Verbindung ſtand, wobei fie den Ausdruck gebrauchten „die Bi- 
belſtelle iſt ein bloßer Anlehnungspunkt“ (Jebamoth 21) 8p) 
(soby2 N fονοο , fondern fie liebten fogar ganze Phraſen aus 
der Bibel anzuwenden, wo es ſodann heißt, „er hat einen 
Bibelausdruck gewählt“ (ups d ND Nau). Auch iſt ihre Vor⸗ 
liebe nicht zu verkennen, allenthalben Anſpielungen auf bibliſche 
Bilder zu machen. 

Sie liebten ferner in einen Bibelvers, welcher etwas All— 
gemeines enthält, etwas ſpecielles hinein zutragen; z. B. (Brachoth 
18 a) „wer einem Leichenzug begegnet und ſich demſelben nicht 
anſchließt, von dem heißt es: wer des Armen ſpottet läſtert 
feinen Schöpfer“ Sprüchwörter 13, 15.) 

Manchmal ward eine Bibelſtelle ſehr paſſend bei einer 
Gelegenheit angewandt und einem höhern Weſen in den Mund 
gelegt; ſo heißt es z. B. Sanhedrin 104 b. „Die Weiſen wollten 
auch einen Andern (König Salomo) im die Zahl derje⸗ 
nigen aufnehmen, welche des ewigen Lebens verluſtig ſind, da 
ließ eine Tochterſtimme p n2) die Worte vernehmen, 
(Hiob 34, 33): wird er dein Rath einholen, ob du es ver- 
mochteſt, ob du es wünſchſt.“ 

Sie liebten überhaupt alle Ergebniſſe, Beziehungen und 
Erfahrungen mit der Bibel in Zuſammenhang zu bringen, ſelbſt 
wenn dieſes nur durch Herausreiſen der Stelle aus ihrem 
innern Zuſammenhang geſchehen konnte. Selbſt für Sprich— 
wörter, welche im Munde des Volkes lebten, beſtrebten ſie fich 
entſprechende Bibelſtellen zu finden, nicht etwa um ſolche 
zu begründen, denn dieſe ſind ja durch ihre innere Wahrheit 
begründet, ſondern um den Nutzen der Bibel anſchaulich zu 
machen, um dazuthun, daß in derſelben manches enthalten iſt, 
welches man nicht gleich beim erſten Anblick ſteht. Und ſo ſind 
die im Talmud öfter widerkehrenden Phraſen, „wo ſteht dies 
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in der Bibel?“ (sp 09) oder „dies iſt ja ein Bibelvers 
„Em cdp Sm), oder „dieſer wandte folgende Bibelſtelle darauf 
an“ (m pon vy Sp), zu erklären. So wird, z. B. 
einmal im Talmud erzählt: (Sabbath 10 a.) es wurde die 
Frage aufgeworfen, wie lange ſind die Richter verbunden bei 
Gericht zu ſitzen? R. Scheſchet antwortete: bis zur Mittags— 
ſtunde. Darauf fragte R. Choma: wo iſt dies in der Bibel 
angedeutet? darauf erfolgte die Antwort, es heißt: Weh dir, 
o Land! deſſen König ein Knabe iſt und die Fürſten des Mor— 
gens ſchon ſchwelgen (Koheleth 10, 16)“ 

„R. Jeremia ſaß einſt bei R. Sera, ſich mit dem Ge⸗ 
ſetz beſchäftigend. Die Zeit des Abendgebets war ziemlich vor— 
gerückt und R. Jeremia beeilte ſich ſehr es zu verrichten. Da 
wandte R. Sera die Stelle (Sprüche 28, 9) auf ihn an: wer 
ſein Ohr abwendet, daß er Lehre nicht vernehme, deſſen Beten 
ſelbſt iſt ein Gräul“ (Sabbath 19 a.) Rabba ſagte zu Rabba 
dem Sohn des Mare, woher kömmt das Sprichwort: haſt du 
einen Fehler ſo ſage es ſelbſt — weil es heißt: Elieſer ſagte: 
ich bin der Diener Abraham's. (B. M. 1, 24, 34.) (Baba 
Kamo 92 b.) 


Mancher Talmudiſt bediente ſich einer Phraſe als Lieb— 
lingsausdruck bei gewiſſen Gelegenheiten. So z. B. wird von 
R. Tarfon erzählt, daß er, wenn ihm jemand etwas Geiſt— 
reiches ſagte, die Worte „eine Blume und ein Knopf „2 B. 
M. 25, 32) zu ſagen pflegte (oy ds); war aber das 
Geſagte nicht nach ſeinem Geſchmacke, ſo pflegte er die Worte 
(1 B. M. 42, 38.) zu gebrauchen“ mein Sohn zieht nicht 
mit euch“ (ddoy 2 7» ) (Breſchith rabba Cap. 91). 

Beſonders liebte es R. Joſeph ganze Bibelſtellen paſſend 
anzuwenden (Peſachim 52, 53, Sukah 26, Sebachim 61). 


Wir finden oft Spiele des Witzes, wo die doppelte Be— 
deutung eines Wortes Stoff zu einer Bemerkung giebt. Auch 
die Lautähnlichkeit wird zu verſchiedenen Reflexionen benutzt, 
welches mit der bekannten Phraſe ausgedrückt wird, „leſe nicht 
fo, ſondern —“ (pn In); die Meiſten dieſer Art finden 

8*+ 


— 116 — 


fih im babiloniſchen Talmud und in den Midraſchim, im Er— 
ſtern allein, an 65 Stellen. 

Auch als Gedächtnißvers wurde der Gleichlaut manches 
Wortes benutzt. So z. B. wird Baba Mezia 86 a) das ge- 
ſchichtliche Factum, daß R. Abina einer der letzten Begründer 
des Talmuds war, mit dem Bibelvers (Pſalm 73, 17) dye 
dreh ausgedrückt. 

Der Talmud hat überhaupt für mnemoniſche Zeichen 
eine gewiſſe Vorliebe, und empfiehlt ſie beim Unterricht ſehr oft. 
(Sabbath 104. Crubin 21, 50). 

Bibliſche Perſonen wurden auch generaliſirt und ſprich— 
wörtlich gebraucht; z. B. „er handelt wie Simri und will be- 
lohnt ſein wie Pinhas“ (Sotah 22 b.) 

Aus denſelben Urſachen, wie in der talmudiſchen Periode, 
iſt bei den neuhebräiſchen Syliſten das Beſtreben hervorgegangen, 
alles an die Bibel anzuknüpfen, und dieſes Beſtreben, nebſt 
einigen andern, gleich zu entwickelnden Momenten, begründeten 
und erhielten die Vorliebe zu derjenigen Art der Ausdrucksweiſe, 
welche Muſivſtyl heißt. 


42. Weſen des Muſivpſtyls. 


Die Art der neuhebräiſchen Styliſten, ihre Gedanken in ein 
Gewebe von Bibelſtellen einzukleiden, iſt mit dem Ausdruck Mu⸗ 
ſivſtyl bezeichnet, weil derſelbe mit den kunſtreichen Moſaikar⸗ 
beiten zu vergleichen iſt, wo unzählige ungleiche Stücke zu einem 
ſchönen Ganzen ſich verbinden. Es iſt dieſer Ausdruck deshalb 
gewählt, weil ſich kein beſſerer und bezeichnender fand und weil 
ferner im Hebräifchen ſelbſt kein eigner Ausdruck ſich dafür fin⸗ 
det. Dieſe Art des Styls exiſtirte längſt, bevor er von einem 
Theoretiker erwähnt wird, und auch dort ohne beſtimmte Be⸗ 
zeichnung. 

Was Jean Paul irgendwo von ſeinem eigenen Style 
ſagt, „er copulire verſchiedene Ideen und laſſe ſie in wilder Ehe 
zuſammenleben“, dies läßt fi auch von dem neuhebräiſchen Mu⸗ 
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ſivſtyle ſagen. Die neuhebräiſchen Schriftſteller copuliren die ver— 
ſchiedenartigſten Bibelſtellen zuſammen, und laſſen dieſelben in 
der glücklichſten Ehe mit einander leben. 

Dieſes Einflechten von Bibelſtellen in die eignen ſtyliſti— 
ſchen Arbeiten, entſtand zuerſt aus bloßen Reminiſcenzen aus 
der Bibel, und es wurden daher ganze Verſe unverändert ein— 
gerückt. Es war leicht, mit fertigen Phraſen, nach denen man 
nur die Hand auszuſtrecken brauchte um ſie benutzen zu können, 
zu ſchreiben, welches außerdem noch den Vortheil hatte ſich als 
bibelfeſt zeigen zu können. Bald aber bemächtigten ſich diefer 
Ausdrucksweiſe bedeutende ſtyliſtiſche Talente und ſie gaben da— 


durch ihren Gedanken Glanz und ſcharfes Gepräge. Diefe Aus— 


drucksweiſe iſt es, welche den Productionen der neuhebräiſchen 
Literatur ihre eigentliche Farbe und einen Anſtrich von Origina— 
lität giebt, ſelbſt wenn die vorgetragenen Gedanken nicht neu 
ſind. Die epigrammatiſchen Spitzen begegnen uns allenthalben, 
und Jean Pauls Ausſpruch von der franzöſiſchen Poeſte, daß 
fie nur ein längeres Epigramm ſei, läßt ſich auch im vollſten 
Maaße auf die neuhebräiſche anwenden. 

Der Leſer würde ſich ſehr irren, wenn er ſich dieſes als 
ein bloß mechaniſches Zuſammenſtellen der Bibelverſe denken 
wollte; es iſt ein chemiſches Durchdringen des Gedankens 
vermittelſt der Bibelverſe, welches nach der Zuſammenſetzung 
nur mit Zerſtörung der innerſten Eigenthümlichkeit oder Eleganz 
des Styls getrennt werden kann. Es ſind allerdings nur all— 
gemeine bekannte Bibelſtellen, woraus dieſes alles zuſammenge— 
ſetzt iſt, aber wenn ein geiſtvoller Styliſt Gebrauch davon macht, 
fo hören dieſe Stellen auf der Bibel anzugehören und werden 
ſein Eigenthum, mit dem er nach Belieben verfahren kann. So 
kunſtvoll find dieſe Stellen zuſammengefügt, und fo ganz natür— 
lich kömmt dieſe Zuſammenſetzung dem Leſer vor, daß ſich ihm 
die Ueberzeugung aufdringt, der Autor hätte ſeine Gedanken ohne 
fie nicht ausdrücken können. In dieſem Style zu glänzen wird 
ein bedeutendes Talent und einen gewiſſen Grad von Origina— 
lität der Anſchauung erfordert, welches durch Regeln nicht zu er— 
lernen und zu begränzen iſt. 
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Es ſind dieſe eingeflochtenen Stellen liebliche wohlduftende 
Blumen, welche uns beim erſten Anblick, auf unſerm eigenen 
Boden gewachſen zu ſein ſcheinen, bei näherer Betrachtung fin— 
det ſich's aber, daß wir dieſelben in dieſer Geſtalt nie geſehen, 
und daß der Boden woraus ſie entſprungen auch nicht unſer 
Eigenthum iſt. Dieſes Herumhüpfen des Autors von einer Bi— 
belſtelle zur andern, dieſes leiſe Dahinſchweben über dieſelben, 
ohne ſie recht zu berühren, hat für den Leſer ſeine Vortheile und 
Nachtheile. Es giebt dem Ausdruck Farbe, Leben, Beweglichkeit, 
und erfreut den Leſer oft mit den geiſtreichſten Einfällen, mit 
den witzigſten Wendungen. Anderſeits iſt aber nicht zu läugnen, 
daß dieſe Ausdrucksweiſe zuweilen Dunkelheiten in ihrem Gefolge 
hat, wodurch der Leſer nicht ſelten auf das Errathen angewieſen 
wird; denn zuweilen ſchimmert der Gedanke nur durch den Aus— 
druck hervor, der aber jenen nicht ganz erſchöpft, und einmal iſt 
ein Wort zu viel, einmal ein Wort zu wenig. Aber auch dieſes 
halbe Erkennen, dieſes bloße Ahnen des Leſers, hat ſeine ange— 
nehme Seite, und überraſcht gleich dem gefundenen Schlüſſel zu 
einem ſchwierigen Räthſel. Die glückliche Combinationsgabe, welche 
von Seiten der Dichter dazu gehört immer den paſſenden Bibel— 
vers zu feinen Gedanken herbeizuſchaffen theilt der Leſer mit den- 
ſelben, wenn er den Zuſammenhang auffaßt, und in die Worte 
den richtigen Gedanken legt. Hat der Schriftſteller das Ver— 
dienſt zu produciren, ſo bleibt dem Leſer das Verdienſt zu repro— 
duciren und in ſich aufzunehmen. Es liegt in der Natur dieſer 
Ausdrucksweiſe eine Fülle von Humor und Geiſt, und es iſt 
ſchwer zu entſcheiden, ob dieſer Styl die Liebe des Juden zu 
Calembourgs entſtehen ließ, oder umgekehrt. Aber fo viel iſt ge— 
wiß, daß man bei einer mäßigen Darſtellungsgabe in dieſem 
Style mehr leiſten und geiſtreicher ſich ausdrücken kann, als in 
irgend einer andern Sprache. 


43. Entwickelung des Muſivyſtyls. 


Die Urſachen der Entſtehung und Entwickelung dieſes Styls 
ſind theils innere, theils äußere. Jene gingen aus der 
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Nothwendigkeit der Sprache felbit hervor, dieſe aus der Me— 
thode des Unterrichts in derſelben. Dieſe Methode und was 
damit zuſammenhängt, obwohl ſie theilweiſe auch aus einer 
innern Nothwendigkeit hervorgegangen iſt, iſt bei Entſtehung des 
Styls dennoch nur als etwas äußeres zu betrachten. Zu den 
äußern Urſachen rechnen wir auch die Einflüſſe der arabiſchen 
Eloquenz im Allgemeinen, welche ebenfalls das Anſpielen auf 
Stellen des Corans liebte, und wobei ebenfalls die Methode 
des Unterrichts das Ihrige dazu beitrug. 

Bevor wir zur Auseinanderſetzung des Geſagten ſchreiten, 
ſei es uns erlaubt, über das Verhältniß lebender und todter 
Sprachen zu den Styliſten, einige Bemerkungen voraus zu 
ſchicken. 

In einer lebenden Sprache können ſich Styliſten ihre Worte 
ſelbſt bilden, denn die lebende Sprache trägt als ſolche den Keim 
threr Entwickelung in ſich. Das Genie der Einzelnen bereichert 
ſie immerfort, ſowohl mit neuen Zuſammenſetzungen nach der 
Analogie fremder Sprachen, oder nach ihrer eigenen, als auch mit 
formellen Vorbildungen, welche nach innern Geſetzen der Sprache 
geeſchaffen find, fo daß, was bis heute gänzlich unbekannt war, 
morgen ſchon allgemein bekannt ſein kann. Alle Spracherweite— 
rung dreht ſich ja in den Zirkel herum, daß große Schriftſteller 
erſt ein Wort gebrauchen, und die Sprache es dann, eben weil 
fie es gebrauchten, in ſich aufnimmt. Die Dichter und Styliſten 
nehmen dem hartneckigen und eigenſinnigen Sprachgebrauch ſeine 
Starrheit, ſie geſchmeidigen ihn durch ihr Genie und erhalten 
ihn jugendlich. Der Deutſche kann hier zunächſt an Rückert 
denken, der allein für die deutſche Sprache mehr gethan hat, 
als früher die Dichter mehrerer Generationen. Aber nicht nur 
neue grammatiſche Wortbildungen kann die lebende Sprache in ſich 
aufnehmen, ſondern auch der Gebrauch der Bilder — Berför- 
perungen der Ideen — verſchiedenartigſter Natur, aus allen Zei— 
ten und Ländern, ſtehen ihr zu Gebote. Der Styliſt kann ſich frei 
bewegen, in Griechenland und Rom, im glücklichen Ara— 
bien und in Grönland; allenthalben kann er ſich umſehen, 
die gewonnenen Anſchauungen als ſein Eigenthum betrachten und 
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ſie in der Form von Gleichniſſen und Bildern als Hüllen für 
jeine Gedanken brauchen. Ihm find Anſpielungen erlaubt, ſo— 
wohl auf die Vergangenheit als auf die Gegenwart; denn eine 
Vergangenheit wird im Kreiſe, wo man mit ihr vertrauet iſt, 
lebendig, und ſchmiegt ſich der Gegenwart an. Ja der Gebrauch 
manches Alten längſt Entſchwundenen, iſt gleichſam durch einen 
ſtillſchweigenden Vertrag, wenn gerade nicht befohlen, doch durch 
eine gewiſſe Nothwendigkeit gut geheißen; wie z. B. die Benen⸗ 
nung der Geſtirne nach griechiſchen mythologiſchen Namen. Ob— 
wohl es ſich nicht läugnen läßt, da der innere Zuſammenhang 
zwiſchen der Neuzeit und der Mythologie gänzlich fehlt, dieſe 
Benennungen als etwas Aeußeres, Unbeſtimmtes und Angelern- 
tes erſcheint. 

Ebenſo kann der Styliſt Zuſtände anderer lebender Natio— 
nen in den Kreis ſeiner Anſchauungen hineinziehen, denn das 
Leben ſchlingt ein gemeinfchaftliches Band um alle Nationen und 
Zuſtände. Die Bilder wechſeln wie die Zuſtände, und veraltern 
auch mit ihnen. „Mit jedem Jahrhundert —fagt Jean Paul — 
verliert eine Flur von Dichterblumen ihre lebendige blühende 
Geſtalt und vermodert zu todter Materie. Aber eben dieſes täg— 
liche Ausſterben der Sprüchblumen muß uns größern Spielraum 
zur Nachſaat anweiſen. Rede-Blumen müſſen gleich den Tuli⸗ 
panen — wovon man vor 200 Jahren nur die gelbe kannte 
jezt aber 3000 Abarten — ſich durch ihr gegenſeitig Beſtäuben 
immer vielfarbiger austheilen.“ (Vorſchule der Aeſtetik § 82 

Eine todte Sprache iſt ein abgeſchloſſener Raum, ſowohl 
in Hinſicht der Wortbildung, als der Bilder und Tropen; ſie 
iſt das Vermächtniß einer entſchwundenen Zeit, ein Fidecomis, 
welches nur zu benutzen, aber nicht zu veräußern iſt. Eine alte 
Sprache mit Worten und ſonſtigen ſprachlichen Formen bereichern 
zu wollen, iſt unter den überflüſſigen Dingen gewiß das Ueber— 
flüßigſte; es müßte denn dieſer Bereicherer ernſtlich den Ge— 
danken gefaßt haben, eine neue Sprache zu erfinden. Wer in 
einer todten Sprache ſchreibt, muß ſich, wenn er nicht einen 
idellen Anachronismus begehen will, ſtreng an die An- 
ſchauungen halten, welche fie darbiethet. Er muß ſich das 
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Volk, in deren Sprache er ſchreibt, als Leſer und Zuhörer den— 
ken, denen die Anſchauungen und Anſpielungen einer ſpätern 
Zeit gänzlich fremd ſind, welche daher auch von dem Schreiber 
gemieden werden müſſen. Die Darſtellung neuer Zuſtände und 
Anſchauungsweiſen kann nur durch entſprechende Ausdrücke, die 
dem Weſen nach eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den neuen Ideen 
haben, bezeichnet werden. Die neue Idee wird in einem Vehi— 
kel des alten Ausdrucks vorgeführt, und wird dadurch alter— 
thümlich angeſchauet. Der neue Leſer ahnt den Zuſammenhang, 
und der alte, wenn er da wäre, würde keinen Anſtoß finden. 
Dieſe alterthümliche Anſchauung eines neuen Gegenſtandes iſt 
das Kriterium für den richtigen Ausdruck, und birgt für die 
Wahrheit desſelben. Was nicht in einem alten Ausdruck, gegeben 
werden kann, muß, wenn es nicht ganz allgemeinen Inhalts iſt, 
gänzlich unterbleiben. Die Gränzliniee des Ausdrucks, wo das 
Alte aufhört und das Neue anfängt, genau zu beſtimmen, iſt 
theoretiſch unmöglich nnd muß nothwendig dem praktiſchen Tas 
lent des Autors ſelbſt überlaſſen werden. 

Das Studium der Sprachdenkmale eines alten Volkes iſt 
nothwendig, ſowohl in ſprachlicher Hinſicht, zur Kenntniß der 
grammatiſchen Formen und Conſtructionen, als auch, in höherer 
Hinſicht, zur Kenntniß der Tropen und Figuren, und des 
Kreiſes ihrer Anſchauungen, in den ſie ſich bewegt haben. Dieſes 
feſtzuhalten und gehörig zu benutzen iſt die Aufgabe des neuern 
Syliſten in der alten Sprache. 

Für jüdiſche Styliſten iſt die Bibel ihr Alles, ſowohl in 
fprachlich - grammatifalifcher Hinſicht, als in ideller Beziehung. 
Er lernt daraus den Wortſchatz und die Conſtruction kennen, ſo 
wie auch den Kreis von Bildern, welcher ihr eigenthümlich iſt. 
Die Kenntniß der Bibel iſt abſolut nothwendig zum Schreiben, 
und man kann annehmen, daß von 2 Stylliften mit gleicher 
Darſiellungsgabe begabt, derjenige, dem die Bibel am geläufigſten 
iſt, auch am beſten ſchreiben wird. 

Zwei außerordentliche Schwierigkeiten ſtellen ſich der Styl— 
liſtik der hebräiſchen Sprache entgegen. Die eine iſt allgemeiner 
Natur, es iſt die außerordentliche Kluft, welche zwiſchen unſern 
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Anſchauungen und denen der hebräifchen Vorzeit ift; eine Schwie— 
rigkeit, welche ſich nicht auf gleiche Weiſe, bei andern todten 
Sprachen bemerklich macht. Die zweite Schwierigkeit gehört in 
einem gewiſſen Grade der hebräiſchen Sprache allein an, es iſt 
die Armuth derſelben. Dieſe Schwierigkeiten werden durch 
den Muſivſtyl gehoben. 

Wenn wir hier von der Armuth der hebräiſchen Sprache 
reden, ſo iſt dies relativ, d. h. für uns iſt die Sprache arm, 
weil wir ſie nur aus einigen Denkmälern können, in deren Natur es 
liegt, daß tauſend Dinge nicht geſagt worden ſind und daß die 
Bezeichnungen für ſie fehlen, z. B. viele körperliche Gegenſtände, 
eben ſo geiſtige Zuſtände, die der Natur nach bekannt waren, 
oder abſtracte Hauptwörter wovon das Zeitwort üblich war; z. B. 
Glaube, in der Bedeutung wie wir es nehmen, fehlt in der 
Bibel, obwohl das Zeitwort oft vorkommt. Eben ſo iſt das 
Wort Gemüth im hebräiſchen ſchwer zu geben, obwohl manche 
coreſpondirende Ausdrücke dafür vorhanden ſind u. a. m. Über 
den Reichthum oder Armuth der Sprache an und für ſich ſelbſt, 
ſteht uns jetzt, aus Mangel an Denkmälern, kein Urtheil zu. 
Die Bibel enthält nur einen kleinen Theil des hebräiſchen Wort— 
ſchatzes; im Talmud hingegen finden ſich noch andere Reſte der 
Sprache, ſowohl Worte als ganze Redensarten, die auch mit gehöri— 
ger Auswahl benutzt werden könnten. Wenn dies nicht immer ge— 
ſchehen iſt, ſo rührt es davon her, daß der Talmud viel ferner 
lag als die Bibel, und weil es auch einen gewiſſen Tact erfors 
dert, die verſchiedenen Nüancen der Wörter zu unterſcheiden, und 
die rein hebräiſchen, von denen welche fremdartig ſein könnten, 
zu trennen. 

Die Kluft zwiſchen unſern Anſchauungen und den der Vor— 
zeit iſt allerdings bedeutend, und durch den Mangel an Aus— 
druck noch vergrößert. Die Reflexion und das genaue Betrachten 
der Wurzel der Ideen ſelbſt, die ausgedrückt werden ſollen, lehrt 
hier allein die Modification des Ausdrucks. Es iſt idelles 
Ueberſetzen. Wenn wir hier vom idellen Ueberſetzen reden, fo bes 
trachten wir es als Gegenſatz vom wörtlichen Ueberſetzen, wel— 
ches ſich nur an den Buchſtaben hält, unbekümmert, ob der Gedauke 
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des Originals in der Ueberſetzung hervortritt oder nicht. Das 
idelle Ueberſetzen hält ſich an die Analogie, welches das Kriter— 
ium für die Richtigkeit und Eleganz des Style iſt. 

In der hebräiſchen Sprache hat dieſe Analogie ſich an die 
Bibel zu halten, und die Imitation der Bibelſtellen wird ſowohl 
in formeller Hinſicht, zur Stellung und Ordnung des Satzes, 
als zum Gebrauch der Tropen, Gleichniſſen und Anſpielungen 
aller Art gebraucht. Dieſe Imitation iſt das Spielzeug der 
Styliſten. 

Der Gebrauch bibliſcher Bilder iſt der Prüfſtein für die 
richtige idelle Anſchauung. Er iſt nicht das Coſtüm der Ge— 
danken, er iſt das Lebenszeichen derſelben. Die Anſpielungen 
auf jüdiſche Geſetze, Gebräuche und Geſchichten ſind eine Sym— 
bolik der Gedanken. Es werden oft auf dieſe Weiſe hebräiſche 
Eigennamen zu Begriffen erhoben und auf Zuſtände angewendet, 
was der Phantaſie ein angenehmes Spiel gewährt. 

Dieſe Ausdrucksweiſe bedienen ſich meiſtens die Humoriſten 
und Epigrammiſten, und iſt das Eigenthum einer jeden Sprache, 
beſonders der Hebräiſchen, die eine reichliche Fülle klanggleicher 
und gleichlautender Worte für Begriffe und Eigennamen beſitzt. 

Dieſer Mufivftyl, hervorgegangen aus der lebendigen Ver: 
gegenwärtigung des hebräiſchen Sprachſchatzes, wirkte wieder zu— 
rück auf das Studium der hebräiſchen Sprache und ſomit auch 
auf das Bibelſtudium; denn ohne die genaueſte Kenntniß der 
Bibel iſts nicht möglich einen ſpäteren neuhebräiſchen Styliſten 
zu verſtehen, und das Geiſtreiche der Wendungen aufzufaſſen, 
obwohl das wörtliche Verſtehen, durch eine mäßige Bekannt— 
ſchaft mit der hebräiſchen Sprache im allgemeinen zu erlangen 
iſt. Hat man aber die Bibel im Kopfe, ſo iſt die Lectüre dieſer 
Autoren eine Recapitulation und ein Flüſſigwerden derſelben. 
Sie iſt nicht mehr ein todtes nutzloſes Beſitzthum des Gedächt— 
niſſes, welches man beſitzt wie der Geizige ſein Vermögen, ohne 
es zu verwenden, ſondern es wird freies Eigenthum, womit man nach 
Belieben ſchalten kann. Man lernt von den neuhebräiſchen Sty— 
liſten die ſchwere Kunſt der Oeconomie, weil ſie mit wenig Ma— 
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terial viel zu leiſten verſtandeu haben. Neben der Kenntniß 
der Bibel ſelbſt, war ſie auch das einzige Mittel ſich hebräiſchen 
Styl anzueignen; denn theoretiſche Lehrbücher des Styls gab es 
damals noch nicht, ſie tauchten erſt in einer viel ſpätern Zeit auf. 
Es war damals alles practiſch, und man lernte durch den münd— 
lichen Unterricht und die Vorbilder die man benutzte. Es iſt 
kein Zweifel, daß der im Talmud Giduſchin 30, Ketuboth 58) 
vorgezeichnete Weg des Unterrichts in der Bibel beibehalten 
wurde, und zur Bildung des Styls viel beitrug. 

Eine Kritik, im heutigen äſthetiſchen Sinn des Wortes, gab 
es damals auch nicht unter den Juden, und wir können über— 
haupt nicht angeben, ob ſelbſt die Araber eine ſolche hatten. 
Man ſah im allgemeinen auf ſprachliche Reinheit, jedoch ohne 
allzugroße Angſtlichkeit. Das halten an Bibelausdrücken, ſchloß 
den Gebrauch neuer, nach Analogie geformten, oder von der 
Philoſophie hergenommeuen Ausdrücken, welche durch die Ueber— 
ſetzer verbreitet und ſchon von ältern Styliſten gebraucht 
wurden nicht aus. Das Geiſtreiche des Styls, die witzigen 
Anſpielungen, war ein Hauptgegenſtand, worauf man ſah und 
wornach man die Güte eines Products beurtheilte. Man ſah 
überhaupt mehr auf das Ganze, als auf das Einzelne. Außer 
Alchariſi iſt uns kein anderer Kritiker bekannt, und genau ge— 
nommen, ſind ſeine Urtheile über Dichter mehr Bonmots, als 
wirklich kritiſche Urtheile. Er motivirt nicht dieſelben, ſondern 
ſpricht tadelnd und lobend in Bibelverſen, wendet, wenn es 
grade der Name des Dichters erlaubt, eine auf dieſen Namen 
bezügliche Bibelſtelle an, oder ergeht ſich in allgemeine Aus» 
ſprüche, die nach orientaliſcher Weiſe mit vielen Phraſen ausge 
ſchmückt ſind, denen der Leſer nicht immer etwas Beſtimmtes ent— 
nehmen kann. In dem Anſpielen auf die Namen der Autoren 
und in der Anwendung paſſender Bibelſtellen iſt er unübertrefflich, 
und wir können uns in ſeinem, der Kritik gewidmeten Capitel 
der Ehtick, genau davon überzeugen. So z. B. heißt es Ta ch⸗ 
kemoni (Kap. 18) von einem Dichter R. Schilo: „derſelbe 
hat die Poefte zur Braut gewählt — ſie blieb immer eine Jung⸗ 
frau und ward nie mit ihm vermählt — drob mochte ſie bittere 
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Klage erheben — fie ſah, daß Schilo heranwuchs und 
ſie ihm nicht ward zur Frau gegeben.“ 

Nichtsdeſtoweniger ſind ſeine, wenn auch nicht motivirte 
Urtheile richtig und ſprechen das Urtheil ſeiner Zeit aus, wel— 
ches beſonders, bei Erwähnung der Dichter, deren Werke auf 
uns gekommen find, von einem Gefchichtfchreiber der Poeſie ſehr 
berückſichtigt werden müſſen. Die äſthetiſchen Urtheile können ſo 
wenig wie Geſetze eine rückwirkende Kraft haben, und die Pro— 
ductionen jeder Zeit müſſen nach dem Maßſtabe der Zeit ir 
Entſtehung gemeſſen werden. 

Da die Theorie eine Tochter der Kritik iſt, indem jene 
nur allgemein ausſpricht, was dieſe durch das Beziehen auf 
Einzelnes entwickelte, ſo iſt der Mangel einer Theorie, bei den 
ältern Schriftſtellern erklärlich; z. B. bei den ebengenannten Als 
chariſi finden ſich flüchtig hingeworfene Gedanken, ganz all— 
gemeinen Inhalts (Ehrenſäule S. 52), welche daher ſehr gering an— 
geſchlagen werden können. Die äſthetiſche ſprachliche Betrach— 
tungsweiſe der Bibel war unbekannt; David Kimchi war 
vielleicht der erſte, der auf den Parallelis mus aufmerkſam 
machte (Jeſaias 19, 8), er bezeichnet denſelben mit dem Aus— 
druck: dy pz sy odd, und nach ihm macht Levi ben Ger— 
fon darauf aufmerkſam; er heißt es msn 7: „Elegante Aus— 
drucksweiſe“ und bemerkt, daß er bei den Arabern auch üblich 
ſei. Dergleichen Bemerkungen wurden nur im Vorbeigehen ge— 
macht, und waren vielleicht nur Wenigen bekannt. Auch an eine 
Theorie der Ueberſetzung fehlte es, und man begnügte ſich 
mit dem, was nur einige practiſche Ueberſetzer im Allgemeinen 
darüber geſagt haben; z. B. Jehuda ben Tibon in dem 
Borworte zu ſeiner Ueberſetzung der Cowoth Halwowoth 
von Bachai. Derſelbe ſpricht in größter Kürze manches Durch— 
dachte aus, aber mehr andeutend als motivirend, woran ſich ſein 
Sohn Samuel, mit einigen kurzen Bemerkungen anſchloß. 

Kehren wir zum Muſivſtyl zurück. Das Bedürfniß den 
ächt bibliſchen Ausdruck zu erhalten gab dieſem Style ſeine Ent— 
ſtehung; er bildete die Brücke zwiſchen der alten und neuen An— 
ſchauungsweiſe. Die Styliſten waren wie Schiffer, welche das Meer 
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befahren, die aber gerne die Küſte im Angeſicht behalten wollen. 
Man ſchrieb viel und behielt immer die Bibel im Auge, durch 
deren gehörige Benutzung man eine reichliche Fülle von Aus— 
drücken gewann, ohne allzu oft zu den talmudiſchen, oder zu 
Nachbildungen der Araber, welche vielleicht den Genius der heb⸗ 
räiſchen Sprache zuwider geweſen wären, feine Zuflucht neh— 
men zu müſſen. Wir ſagen allzu oft, denn hie und da ge— 
ſchah es doch, daß talmudiſche Ausdrücke benutzt oder einige 
Arabiſmen hebräiſirt wurden, was zuweilen mehr aus Bequem⸗ 
lichkeit, als aus innerer Nothwendigkeit geſchah. So viel von 
der inneren Urſache der Entwickelung des Muſivſtyls. — 

Forſchen wir nach der Erklärung, wie es möglich ward, 
daß bei ſo wenigen Hülfsmitteln, die die damalige Zeit beſaß, den— 
noch ſo viele die hebräiſche Sprache handhaben konnten, und wo— 
runter nicht Wenige waren, die dies auf eine ſehr ausgezeichnete 
Weiſe thaten. Fragen wir, wie es möglich iſt, daß ſogar ohne 
Lehrbücher über den Syntax überhaupt geſchrieben werden konnte? — 
denn im Vorbeigehen müſſen wir hier bemerken, daß die größ— 
ten jüdiſchen Grammatiker nur über die Wortforſchung ſchrieben — 
ſo glauben wir, die Erklärung dieſer befremdeten Erſcheinung, in 
der Methode des Sprachunterrichts ſelber zu finden, und dieſe 
Methode iſt als die äußere Urſache der Entwickelung des Mu— 
ſivſtyls zu betrachten. 

Die Methode des Sprachunterrichts wich bedeutend von 
der jetzigen ab, und ohne entſcheiden zu wollen, welche Me— 
thode die beſſere iſt, wollen wir hier die Reſultate darſtellen, die 
aus der alten Art und Weiſe des Unterrichts hervorgingen. 
Wir könnten manchem zugeſtehen, daß die ältere Methode viel— 
leicht nicht einmal Methode zu nennen ſei, wenn man darunter 
eine ſichere auf Regeln begründete Anleitung verſteht, welche den 
Lernenden in den Stand ſetzen ſoll, bei vorkommenden Fällen 
mit Sicherheit Gebrauch davon machen zu können; aber ver— 
muthungsweiſe könnte jemand auch die Meinung aufſtellen, daß 
die Regel als Einheit für das Mannigfaltige, ein Mannigfal- 
tiges vorausſetzt, welches eben geordnet werden ſollte, und daß 
derjenige, der im Beſitz des Mannigfaltigen iſt, ſich eher die Ein- 


heit dazu verſchaffen kann, als umgekehrt. Mit einem Worte, 
es könnte jemand, der die Claſſiker einer Sprache kennen 
gelernt hat, ſich die etwa ihm fehlenden Regeln, aus ei— 
gener Erfahrung eher verſchaffen, als die Klaſſiker zu den Regeln. 

Die Bibelkenntniß ward als Selbſtzweck des Unter— 
richts, ihr geiſtiger Beſitz als etwas Poſitives betrachtet, und 
man beeilte ſich dieſes ſobald als möglich zu erreichen. Man 
lernte nicht erſt hebräiſch um die Bibel zu verſtehen, man lernte 
die Bibel um hebräiſch zu verſtehen. Man hielt ſich nicht lange 
im Vorhof auf, man ging gleich in das Innerſte. Die wich— 
tigſten Regeln der Grammatiker wurden dem Kinde beigebracht — 
es mag auch Zeiten gegeben haben wo auch dies nicht geſchah 
— und unverweilt gings zur Bibel ſelbſt, wodurch dem Kinde 
nach und nach der ganze Wortſchatz eingeprägt wurde, mit allem was 
die Bibel ſonſt noch enthält. Die Bibel ward vorläufig als 
Vo cabularium betrachtet, welches der Schüler, durch vielfäl— 
tiges Wiederholen, nicht durch eigenes dazu beſtimmtes Aus— 
wendiglernen, ſich eigen machte. Das innere Weſen der Bibel, 
als geoffenbarte und dargeſtellte Ausflüſſe des göttlichen Willens, 
blieb erſt den reifern Jahren vorbehalten. 

Es näherte ſich dieſe Methode einigermaßen der Hamil— 
toniſchen. Der Lehrer überſetzte wörtlich die Bibel, und 
bei etwas Talent und etwas Fleiß, konnte der Schüler nach ei— 
ner gewiſſen Zeit, die halbe Bibel in der Urſprache geleſen ha— 
ben und dadurch in den Stand geſetzt ſeyn, einen leichten Comen— 
tar im Nothfalle ſelbſt zu leſen, und man verſchmähete es nicht 
dem Schüler ſolche Commentare in Hände zu geben, die ſprach— 
lich waren. Hatte der Lehrer nur irgend Kenntniſſe von heb— 
räiſchem Style, ſo konnte er leicht dem Schüler Anleitung geben, 
den erlangten Sprachſchatz nützlich zu verwenden. Es gab aller— 
dings viele, welche die Bibel ſehr genau kannten, ohne dennoch 
hebräiſch ſchreiben zu können; dies kam theils durch den Mangel 
an Ueberſetzungen her, iheils aus Mangel an Darſtellungsgabe 
überhaupt. Zwiſchen dem Erlernen der Sprache und der Kennt— 
niß der Denkmale ſelbſt lag nichts in der Mitte, und das etwaige 
Ueberſetzen eines Schülers, welches jetzt die Brücke bildet, zwi— 
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ſchen dem Studium der Grammatik und des Claſſikers, war nach 
der Methode der Juden, nicht Vorbereitung zum Bibelſtudium, 
ſondern es ging aus Kenntniß der Bibel hervor, und beurkun— 
dete das in ſich Aufgenommene und richtig Aufgefaßte des Ge— 
lernten. Der Schüler legte dadurch eine Probe ſeiner Beur— 
theilungs- und Combinationsgabe ab, welches mehr in das Aeſte— 
thiſche hinüberſtreifte. Der Schüler, welcher nach dieſer Methode 
oft in 13 — 14 Jahren die ganze Bibel in der Ueſprache wußte, 
ward beim Ueberſetzen auf ſich ſelbſt angewieſen, weil es damals 
noch keine Wörterbücher gab, welche die fremde Wörter in heb⸗ 
räiſche überſetzten. Genau betrachtet können ſolche Wörterbücher 
manchmal mehr ſchaden als nützen, da man nicht ſicher iſt ob 
alle Phraſen — in ſofern ſie nicht urſprünglich in der Bibel ſo 
gebraucht ſind — von dem Lexicograph richtig aufgefaßt ſind. 
Der Beſitz des ganzen Wortſchatzes, durch das Erlernen der Bi— 
bel ſelbſt erzielt, erſparte anch manches andere zu lernen, z. B. 
Archöologie, welche der Schüler ſchon implicite wußte und 
deshalb nie als etwas Eignes betrachtet, ſondern im Commentar 
mit einigen Worten abgefertigt wurde. 

Zu dieſer Methode des Unterrichts trug auch ſehr viel die 
immerwährende Identität des hebräiſchen Tertes bei, d. h., daß 
der Text ſelbſt nicht durch die Muthmaßungen der Philologen 
aus ſeinen Angeln gehoben wurde. Daher konnten ſelbſt ſolche 
Stellen, welche verſchiedene Auslegungen zuließen und auch wirk— 
lich erhielten, beim practiſchen Gebrauche keine Schwierigkeiten 
darbiethen; denn entweder die Stelle wurde nach der allgemein» 
ſten Auslegung kommentirt, oder ſie wurde inſtinctmäßig von den 
Schriftſtellern für irgend eine coreſpondirende Idee gebraucht, und 
eben fo inſtinctmäßig von dem Leſer verſtanden. Dieſe Bewah— 
rung der Identität des Textes, hat ihren Grund in den religiöfen 
Anſichten des Zeitalters über Eregeſe. Die Bibel wurde als 
ein göttliches Buch, worin nichts zu ändern iſt, betrachtet, durch 
die Meſſora längſt controllirt, und gegen dieſelbe konnte rechtlich kein 
Ereget die Bibel deuten, oder gar mit deren Worten nach Belieben 
verfahren. Man nahm die Bibel hin, wie fie den frühern Ge—⸗ 
ſchlechtern überliefert wurde, man betrachtete ſie als ein ererb— 
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tes Depoſitum, welches man wohl benutzen, aber nicht ver 
äußern darf. Man ließ daher alles beim Alten, und ſuchte 
Sinn in die Worte hineinzulegen wie ſie einmal ſtanden. 

Dichter und Proſaiſten bedienten ſich dieſes Styls ſowohl 
in weltlichen als religiöfen Werken; erſtere liebten eine 
Strophe mit einer Bibelſtelle zu beendigen, wodurch ſich die 
ganze Fülle des Gedankens auf die Spitze einer epigrammatiſchen 
Wendung concentrirte. In vielen religiöfen Gedichten iſt der 
geiſtreiche Humor des Ausdrucks mit einer Wärme gepaart, 
welche außerordentlich ergreifend iſt und tief in das Gemüth 
eindringt. Man könnte den, bei einer andern Gelegenheit, ge— 
brauchten Ausdruck des Talmuds darauf anwenden: „er bohrt 
ſich bis zum Abgrund durch“ (dd Ip mm ap). Dem Ges 
müthe werden dadurch Eindrücke zugeführt, die es mit zauber— 
hafter Gewalt erfaſſen. Bei weltlichen Styliſten find ſolche 
Stellen ſcharfe Pfeilen und bilden ebenfalls den Kern der 
geiſtreichſten Einfälle und der glücklichſten Ausdrücke für verſchie— 
dene Anſchauungen. Der glückliche Gebrauch ſolcher Stellen 
entſcheidet über den ſtyliſtiſchen Werth eines Schriftſtellers, und 
dieſes iſt es auch, was das Veberſetzen dieſer Gedichte fo ſehr 
erſchwert; denn der angenehme Duft des Originals verflüchtigt 
ſich in der Ueberſetzung. 

Die religiöſen Dichter haben auf ähnliche Weiſe Ge— 
brauch von der Bibel gemacht. Zuweilen endigen alle Strophen 
eines Gedichtes mit Bibelſtellen von gleichen Schlagwörtern; 
fo z. B. das bekannte Gedicht von Abraham ben Efra, an— 
fangend m dd doe a pg, wo das Ende jedes Verfes 
eine Bibelſtelle mit dem Worte n iſt. u. a. m. 

Oft werden Bibelſtellen in einem figürlichen Sinne ge— 
braucht, wo aber der eigentliche Sinn leicht errathen wird. 
So gibt es z. B. mehrere Gedichte, die mit dem Worte 750 endi— 
gen, worunter viele Stellen ſind, die in der Bibel urſprunglich 
einen andern Sinn im Zuſammenhange haben. In neuern Ge— 
dichten aber werden dieſe Stellen gewöhnlich von Gott gebraucht, 
welcher vorzugsweiſe der König heißt. Die Peitanim ſtützten 
ſich hier auf den ähnlichen talmudiſchen Gebrauch dieſes Wor— 
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tes. Es heißt öfters in ihren allegoriſchen Auslegungen mehr 
rerer Bibelſtellen, wo das Wort d „König“ vorkommt, „der 
König iſt der König der Welt“ (do dr Won in Po). Dieſe 
Art des Gebrauches findet ſich häufig bei den Peitanim; z. B. 
bei Ben Gabirol in feinem Chether Malchuth (Ehrenſäulen 
S. 16,) u. a. m. ; 

Dieſes Schlagwort, und ähnliche andere, ftehen in enger 
Verbindung mit der Idee; welche das Gedicht ſelbſt ausſpricht, 
oder mit dem Tage und mit der, Stunde, wofür das Gedicht 
beſtimmt iſt; das Auge erkennt hierdurch ſchon beim bloßen An— 
blick des Gedichts feinen Inhalt. So gibt es 3. B. eigene Ge⸗ 
dichte für das Neujahrfeſt (en rie), worin, wie in den 
gewöhnlichen Gebeten für dieſen Tag, von dem himmliſchen Kö- 
nigthum, (od) von der Erinnerung Gottes an feine Ge— 
ſchöpfe (hdr), die Rede iſt und von den Poſaunen (dy) 
wo dann jede Strophe eines ſolchen Gedichts auch mit den 
Worten „d „d „d endigt. Eben fo haben manche Abend⸗ 
gebete am Ende einer jeden Strophe eine Bibelſtelle mit dem 
Worte Mincha Gad), welches Wort ſowohl Geſchenk als 
Abend heißt. Aehnliche Gebete finden ſich für andere Feſttage, 
die ebenfalls am Ende jeder Strophe Bibelverſe haben, die mit 
dem Inhalte des Gebetes etwas Gemeinſchaftliches haben. So 
endigen z. B. manche Piutim für den zweiten Tag des Laub— 
hüttenfeſtes (Posy mw) mit dem Worte d, weil an dieſem 
Tage um Regen gebetet wird. Im allegoriſchen Sinn werden 
öfters, ſowohl einzelne Worte als Eigennamen gebraucht, deren 
Doppeltſinn auf eine geiſtreiche Weiſe benutzt wird. Einzelne 
Peitanim, beſonders aus der deutſch-franzöſiſchen Schule, 
haben ſich auch in ihren Piutim Anſpielungen auf Talmud— 
ſtellen erlaubt, und zwar zum Verdruß vieler Leſer, denen der - 
Talmud minder geläufig als die Bibel iſt. Die Peitanim ge⸗ 
nannter Schule bewegten ſich ganz im Talmud, ſo daß die An⸗ 
wendung deſſelben ſich ihnen von ſelbſt darbot. Bei ältern 
ſpaniſchen Peitanim kommen ſolche Anſpielungen gar nicht vor; 
erſt nachdem das Talent und der Geſchmack verſchwunden war, 
tauchte auch bei denſelben Aehnliches auf, aber dennoch ſehr felten. 
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Weltliche Stpliſten haben ebenfalls bei jeder Gelegen— 
heit, ſowohl in Proſa als in Verſen, Gebrauch von ſolchen ein— 
geflochtenen Bibelſtellen gemacht, und ein beſonderes Talent da— 
rin entwickelt. Auch hierin waren die ältern ſpaniſchen Schrift— 
ſteller Meiſter. 

Von proſaiſchen Schriftſtellern ſind hier vorzugsweiſe, 
Alchariſi, Jehuda ben Schabathei Hallevi, welcher mit 
dem Verfaſſer des Cuſari nicht zu verwechſeln iſt, Kaloni— 
mus ben Kalonimus, Jedaja Bedraſchi und Imanuel 
aus Fermo, zu nennen. Sie find der Glanzpunkt der geiſt— 
reichen neuhebräiſchen Proſa; ſie ſprudeln über von Geiſt, Witz 


und Humor, und find ſowohl als nachahmungswürdige Muſter 
für den Gebrauch des Muſivſtyls, als für die Kenntniß des da— 


maligen Culturzuſtandes im Allgemeinen, nicht genug zu em— 
pfehlen. Bei allen genannten Schriftſtellern wird die Anti— 
theſe ſehr kunſtreich gebraucht, deren Anwendung durch den Mu⸗ 
ſivſtyl ſehr erleichtert wird. Jede Idee bekömmt dadurch, ſelbſt 
wenn ſie allgemein ausgeſprochen iſt, ſprachlich wenigſtens eine 
concrete Begränztheit. 

Weltliche Dichter haben ebenfalls zu Ende der Strophe 
gern eine Bibelſtelle angebracht, wodurch dieſelbe einen epigram— 
matiſchen Fall erhält. Die beſten Gedichte des Alchariſi und 
Imanuel verdanken ſehr viel dieſem Umſtande. Manche die— 


ſer Epigramme haben einen parodirenden Character. Das An— 


wenden der Bibelſtellen in Proſa und Verſen ſcherzhaften In— 
halts hatte bei den ältern Schriftſtellern nichts Verfängliches. 
Manche dieſer Gedichte haben auch eine talmudiſche Stelle 
als Pointe, wo zuweilen der Doppelſinn der Worte ſehr viel 
beiträgt das Piquante zu erhöhen (Vergl. z. B. Moſes ben 
Eſra S. N in der Anmerkung). f 


44. Geſchichtliches über den Muſivſtyl. 

Es iſt bereits am Anfang dieſes Abſchnittes bemerkt wor 
den, daß der Mufivftyl keinen hebräiſchen Kunſtausdruck hat; 
Alchariſi war vielleicht der erſte, welcher dieſe Art des Aus- 
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drucks zum Lobe eines Dichters erwähnt. Er fagt von Iſaak 
ben Ruben, bei Gelegenheit der Erwähnung ſeiner Aſhar— 
roth, „er hat Bibelverſe ihnen angeſchmiegt — als hätte der 
heilige Geiſt ſie zuſammengefügt.“ 
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Damals war es auch Sitte, daß wie bei uns die Im— 
proviſitoren Endreime, die hebräiſchen Dichter ſich gegenſeitig 
Bibelſtellen aufgaben, welche das Ende des Verſes bilden 
mußten. Alchariſi hat uns dieſes (Tachkemoni Capitel 9) 
mitgetheilt, und dieſes ganze Capitel iſt eine Verherrlichung 
des Cheber Hakeni — des Helden des Tachkemoni. Drei⸗ 
ßig Dichter ſammelten ſich um deuſelben, von denen jeder 
ein Bibelvers aufgab, den derſelbe zum größten Erſtaunen 
und zur vollſten Zufriedenheit der Geſellſchaft als Endſtro— 
phe künſtlich anwendete. Auch Imanuel ahmte dies nach. 
Aus ſeinem Machberoth (Cap. 6) iſt erſichtlich, daß auch in 
Italien dieſe Sitte herrſchte und daß man ebenfalls großen 
Werth darauf legte. Imanuel ſelbſt war der Repräſentant 
dieſer Periode. Mehr als 300 Fragen des verſchiedenartigſten 
Inhalts, ernſter und komiſcher Natur, wurden zur Beantwor— 
tung aufgegeben, die alle, nach dem Wunſche der Geſellſchaft, mit 
einer Bibelſtelle beantwortet werden mußten. Manche dieſer 
Fragen ſind ganz ohne Sinn, und nur die Antwort hebt ſie ein 
wenig. Manche der Antworten find ebenfalls werthlos, viele 
ſehr geiſtreich, einige gerade kein Muſier der Decenz. Es iſt das 
ganze Capitel eine Art von Frag- und Antwortſpiel. 


Die Liebe zu dieſer Ausdrucksweiſe nahm ſehr ſpät ab; 
aber das Talent, fie geiſtreich zu handhaben, verſchwand viel frü— 
her. Die ſpätern ſpaniſchen Schriftſteller verlernten den Style 
ihrer Vorgänger, und ſeit dem 14ten Jahrhundert lebte kein be- 
deutender Styliſt, welcher es mit den ältern hätte aufnehmen 
können, obwohl es an einzelne geiſtreiche Productionen nicht fehlte; 
z. B. das Miſchle Efer Ode wu) von einem Ungenannten, 
welches auch unter dem Namen Meliza Lemaſkil doe 
oo bekannt iſt. Weltliche Poeſien kamen gar nicht mehr zum 
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Vorſchein, höchſtens einige Epigramme und Gelegenheitsgedichte, 
und die religiöſe Poeſie hatte, außer Jfrael Negaro, keinen 
bedeutenden Namen anfzuweiſen. Der ganze Character der Li— 
teratur änderte ſich im 14ten Jahrhundert, und viel Fremdarti— 
ges ward in ihr aufgenommen; es iſt dies ſowohl in der Exegeſe 
als in der Philoſophie ſehr merklich. Eine der Haupturſachen 
des Verfalls der Literatur bei den ſpaniſchen Juden, iſt das 
Abnehmen derſelben bei den Mauern in Spanien. 

Seit der Vertreibung der Juden aus Spanien, im Jahr 
1492, floh der ſchöne Geiſt der Poeſie, welcher ſie bis jetzt ausge— 
zeichnet hat, auf immer von ihnen. Sie hatten wohl gelehrte Män— 
ner von Verdienſt, welche nützliche Werke, in verſchiedenen 
Fächern ſchrieben, dieſe waren aber bloß brauchbare Handbücher, 
wo das Altere benutzt, geſammelt und geordnet wurde, die Pro— 
ductionskraft hingegen war verſchwunden. Es lebten zwar Styliften 
und Verſificatoren, aber ſie ahmten bloß äußern Zufälligkeiten 
nach, das belebende Princip — das Talent — fehlte gänzlich. 
Und fo verſchwand auch der Gebrauch des Muſivſtyls, in dem 
Sinne der ältern Schriftſteller, z. B. eines ben Gabirol und 
Bedraſchi, beinahe gänzlich, und was darnach auftauchte diente 
nur als Beweis, daß Talent und Geiſt verſchwunden ſind. 
Gezwungene Verdrehungen von Bibelſtellen und allzuhäufiges 
Einflechten von Talmudſtellen, war alles was man jetzt unter 
Muſivſtyl verſtand. Unter den ſpätern Deutſchen iſt R. David 
Oppenheim, der ehemalige Beſitzer der nach ihm benannten 
Bibliothek, als Muſter des Ungeſchmacks zu nennen. Die Do— 
cumente feiner Styliſtik find zerſtreut in Vorreden und Gutachten, 
(hon) welche er ſchrieb. Da wimmelt es allenthalben von inein— 
ander geflochtenen Talmudſtellen, ohne Inhalt, ohne Geiſt und 
ohne Zuſammenhang. Dem Bibelkundigen nützte zu deren Ver— 
ſtändlichkeit der erlangte Wortſchatz der Bibel nichts, und nur 
der im Talmud Bewanderte vermag ſich aus dem Dornenge— 
büſch des Sprachwirrwars heraus zu arbeiten. Azulai ſcheint dies 
für etwas ſchönes gehalten zu haben, er nennt ihn: „einen gro— 
ßen Styliſten, eine zuſammengefügte Kette von Talmudſtellen“ 
Cob e n new Bu Pam). 
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Moſes Chaim Luzzato der Verfaſſer des nban de, 
welcher in der ſpätern Zeit, als Reſtaurateur des neuhebräiſchen 
Styles, betrachtet werden muß, und welcher ſich auch durch fein 
ons pre) Verdienſte um die Theorie der Styliſtik erworben 
hat, hat den Muſipſtyl aus feinen Werken verbannt, und hält 
ſich bloß an den bibliſchen Parallelismus, den er mit erſtaunli⸗ 
cher Fertigkeit handhabte. Italiäniſche Dichter, feine Zeitge⸗ 
noſſen und Nachfolger, ahmten ihm hierin nach. Ueberhaupt 
ward damals die Abnahme des arabiſchen Einflußes merklich. 
Die moderne Einflüſſe machten ſich geltend, ſowohl im Ausdruck 
als in der Form. Das Sonnet, welches früher bei den Italiänern 
z. B. bei Imanuel, ſehr ſparſam gebraucht wurde, ward jetzt 
beinahe die allgemeine beliebteſte Form. Der berühmte Verfaſſer 
des ede mw, der correcteſte Schriftſteller der Neuzeit, an den 
ſich die neue poetiſche Styliſtik lehnt, folgte in ſeinen Gedichten 
ebenfalls Luzzato, und machte beinahe gar keinen Gebrauch von 
dem Muſivſtyl, der auch jetzt nur in der Proſa üblich iſt, und 
auch da nicht ſo oft wie früher. 

Die Urtheile ſpätern Gelehrten über den Gebrauch des 
Muſivſtyls find ſehr verſchieden, manche haben ihn ſehr gelobt, 
andere wieder ſehr getadelt. Die Wahrheit liegt in der Mitte. 

Moſes ben Chawiv, in ſeinem ſchätzbaren Werkchen 
Darke Noam, iſt der Lobredner dieſes Styls. Er hält das Ein— 
flechten von Bibelſtellen im wörtlichen und figürlichen Sinne, für 
einen Vorzug der hebräiſchen Sprache, welches keine andere nach 
ahmen kann. Der durch ſeine Gelehrſamkeit berühmte Joſeph 
del Medigo, läßt ſich in ſeinem Buche Nobloth Chochmah 
tadelnd darüber aus, wobei das Merkwürdigſte iſt, daß ſein 
Urtheil ebenfalls fo ziemlich im Muſtpſtyl abgefaßt iſt. „Ich 
ſah — ſo lauten ſeine Worte — ein ſehr ſchlimmes Uebel bei 
den Schriftſtellern meiner Nation. Sie ſchreiben nicht fo ver⸗ 
ſtändlich wie die Schriftſteller anderer Nationen, deren Werke 
man verſteht, ſobald man ihre Sprache kennt, und die man leicht 
in eine andere Sprache überſetzen kann. Die jüdiſchen Schrift⸗ 
ſteller theilen ſich in 2 Klaſſen; die eine vermiſcht Bibel- und 
Talmudſprache unter einander. Wer es hört, dem klingen die 
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Ohren, und felbft der Anblick ſchon iſt fremdartig. Die andere, 
welche ſich mit ihrer Eleganz brüſtet, ſpricht in prophetiſch dun— 
keln Worten, verdreht die Bibelſtellen, ſchiebt den Worten fremde 
Bedeutungen unter, durch und durch punktirt, ſo daß ihre 
Productionen trotz der größten Mühe, für eine andere Sprache 
unüberſetzbar bleiben, als wären dieſe Werke für Juden allein ge— 
ſchrieben. Es haben daher jüdiſche Schriftſteller ſo wenig Gel— 
tung bei andern Völkern.“ — 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſes Urtheil — welches 
ſeines Muſivſtyls halber ebenfalls nicht wörtlich, ſondern 
nur dem Inhalt nach zu überſetzen iſt — nur in Beziehung 
auf die, von uns erwähnten Productionen ſpäterer Schriftſteller 
ſeine Richtigkeit hat. Männer wie Bidraſchi, Imanuel und 
Kolonimus können nicht darunter begriffen ſein. 

Samuel Arkewolti in ſeinem Buche Arugoth habo— 
ſem (Ed. Vnedig 1504 S. 96) ſpricht auch von dieſem Style, und 
warnt, daß man ſich der Bibelftellen nicht zu profanen Zwecken 
bedienen ſolle (er mochte hier Imanuel im Sinne gehabt 
haben); daß man ferner den Bibelſtellen, beim Gebrauch derſel— 
ben, nicht Zwang anthun ſoll, ſie ſo weit als möglich nur ihrem 
einfachen Wortſinn nach und in gehörigen Zuſammenhang mit 
ſeinen eignen Gedanken gebrauchen ſolle. Er empfiehlt ferner ſich 
vor Sprachmengerei in Acht zu nehmen, und chaldäiſche Aus— 
drücke enfernt zu halten; übrigens erlaubt er dennoch einige talmu— 
diſche Stellen mit Maaß einzuflechten, denn auch dieſes gereiche 
nach ſeiner Meinung dem Style zur Zierde. 

Der bereits erwähnte Moſes Chaim Luzzato hat, am 
Ende feines Buches Leſchon Limudim, einige belehrende Worte, 
mit großer Klarheit, über dieſen Gegenſtand geſprochen, ohne 
ein Urtheil über den Werth oder Unwerth dieſes Styls zu fällen. 
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Noten und Belege. 


(10 Zu Seite 1, Zeile 6. 
1293) .o dow jo pr W. poa].]³ pw I mb dn 5d 55 

( 
(%) Ebendaſelbſt. 


f Das Sündenbekenntniß des Hohenprieſters lautet. 
vwd po dd ven of pn ah Top "nfup pyen Dοο dt foß 
PMPI 333 PN Ph JD PPoPpt) ’PYEdE) ο . do pp dor 
(. % q by ‚An Dad» HDD Hm dg D 7730 DEP 
(3 Zu Seite 2. 
typd jy ddt ınf3a XD It WD dd n 
oa po mia ho b Abe ımiah si d Joy g) m 
he son bt dots b di 03 miba win hör Dh pid dotg pbı dt 
d Dp ab» bd db pp mb» D por ia d . d or Dıpnd 
poꝰ by n D ‚un Dapc ppid Hard pH Pnsn It D ] 
Cee 
(4) Seite 3, zu Ende. Minim. 8 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſes Wort dd das 
zuſammengezogen on n (Widerſpenſtige) iſt, es heißt yd DUND 
nam. Im jeruſalemiſchen Talmud (Traktat Sabath Ab⸗ 
ſchnitt 16) iſt wirklich die Rede von Pa nam poor? den DD 
DDYIW DIN Par HND. eine andere Erklärung dieſes 
Wortes in Aruch Artikel Yo Nro. 5. Vergl. auch Geiger in 
Kerem Chemed Th. 5, S. 102. f. f. und Joſt Annalen 1841, S. 45. 
(5) Zu Seite 5. 
5 did daß 5 „dy 33 uin mben born dd ddß 5 
(7 po 1993 beim) o 353. denn MaN2 
Andere Stellen im babyloniſchen Talmud ſtehen mit 
der angeführten in enger Verbindung z. B. pp »ap W op dtywd 


(3˙⁰ v’> 91293) . ooοοο ıpbop, welches im Talmud daſ. mit den 
Worten erklärt wird: 


‚737 da pb b hebt odo we anP7 qy n 939 
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(®) Zu Seite 5. 


Wir geben hier einige Gebete der Talmudiſten zur Probe. 

by dr nh d f d ppb ob dem : o D 13 opta 
dre mah ah db d Jod o dym „ dpꝛys — do db oßn 
d 9 9 — p PD »2aIp 72 Pam Dp mıhab pısIc 
p dad ankam dog »mros ro »mah ihr db d p p 
(3 3% 97.912993 nbem) . oo Hohn ahrsıp 

d Podby zy d „ Doo i Sbppn did doßd 13 N = 
bor w Voß: » by ap 7229 vp bor map sohn ih 
„D b p ph moha Pbc pyod pb od po Swyd ph Pr 
„y dy pg pad dow dd Dbwb tgp »npinn p b 
PN 69700 P3 tτνν p ppac maß n p, d Tand oh dm 
b Dr» jd Sn» rt pvppam MmPmnn ’n33 »pbp Pp> p D 
(q) in ppeahad Pbr» dd jr» ja cab In» oh prme dy pt 


(Im babyloniſchen Talmud Berachoth 28 ift dieſes Gebet 
den Worten nach ganz anders.) 


pd mon Dopp did wöß "A mh 33 ap» ο Dt n 
pot Dbon or mah obhı f d Tann 939 d dy dy wo 
dy 30 3» Vpfop Dun D v dy ovp Orb prar D / 3b v 
Don ep n d na oy jpο Dam 13) iy döyp dyß pfap p 
pd dp 1937 

y vppοον oc ph dpd 133) 7pmpn arpın fe 73 pp "> 
(t) . or jorb 5973 nr» ty paßt dy Sb na9pmı face dn 


depyd pn d dpß J 273 parn vun mnh ha Y P37 

55 aD pop 9 3b „ jppe bh d and» p d J nfup 239 

»3 jpc dop- dd wo Pin DIDE to MD LDN zw e MD dr ID 

DPD» b Paso) mnnph op Sfr PY93D 35 e df typ In 

Sc3 » win ο οο bb om Sc3 papn mb momap bh coa p 

939 7159 Ev DO» J D jp1 Hm DppnPı Hp» DP2PnE D 
(ot) ‚9003 Terpm Jr» PD 75 


syn prob 93303 inpe 550 6 7’o n d e by na Amp > 
(dt) a doo wahr 1133 Abe Trans ddt 


Wo Par Suche pp Y v ey mon pf 73 D "> 
m depp o jop PP 7259 td DD Pr wabn vod d dt 
7 H böß 13 mnob PD 13 feht Jed v da port NhE vun 
(dt) . obt 3353 129595 I Sον DPD yy Wett Frih 

dpßn dad weg porprt P O N '7 no h vo pp 
ercn ]] M⁰ Hp D οοον POPh 1200 pb zy Piwm D 
framı 33 pe Pin Dοπ’̃ SD J3Pı ML 35 mopB1 j7» 139 vpdpa 
(t) ss nEH> Pimp T 


(Dieſes Gebet befindet ſich im babyloniſchen Talmud Be⸗ 
rachoth 15 und iſt yon J zugeſchrieben.) 
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(7) Zu Seite 8. 


don tw yd pop 'n pp anne y dd Wß dyn 75 65 96 

„Ob ow 72 bop y pg Sohn ted pH dy „ om be Ww 

( mia 3 7» br) np PDC s fr "mp3 sen D 
Hiernach iſt die Ueberſetzung im Terte zu e wo 

es ſtatt „Feſttage“ heißen muß „halbe Feſttage.“ ie Ueber⸗ 

ſetzung im Texte wurde nach einem unvollkommenen Citat im 

romaniſchen Sidur gemacht. 


Folgende Stelle iſt ein Seitenſtück zu der angeführten: 


d dy dd bygtg n om frmpen 072 »hpw 13 297 De 
(7 3699 939 Papn) .Appe mm nn Hννν 


(8) Zu Seite 9. 


Israel Negara's Worte lauten in der Urſprache: 

03) Iv We p degp p min 920? DDP mr οοοπονσν , MT ’D 
Iv db wr. onlese Tin dyöbtd orb devrd db O DDr 30 Sun 
do fr Un D ⁰i˙ D'EDIPD Da 2373 1m bb ınbap e 1847 
eh d iv dp h dobyp In 1» dvy Hype dpytg tt dd d 
b punwo ın52 Dim pod wann Df Df D prac bd chi 
Opnina '37 amhı ’7 ep3bn ονν epinlı peb St Dy D rp oy 
dd ph b ο e DOMRII D ] DSH DOpb Ti» jp 3a» Sch 
— d Hyß zd 9753 epan Ip 


In ſeinem gereimten Vorworte zu dem Semiroth Israel 
heißt es ebenfalls: f 
„DD dy brD⁰ð. n DD 0739 „pIp3 Orc nam e 

„bp 37 ß afı . dub pp . pot dyn t IPH 
„dy wp Sch „Down Y ninwb „Depp 'pbus . pf L7D dg 


9 Zu Seite 10. 


p u p 13 Dısop Dom 39» ff ID dy def πτm 
97 — % dy y P d d P'P7 cm Dnp Dan v 9 
( po fp 
Rabenu Aſcher ſagt: 
2 p yr, DD D (MED) PA f an »2 ννπ⁹ονον 5 


dopdꝰ dy de ape pyynt DI ft D pr uf mını Sc (Po depp 
(3˙0 mo 7 doe c HHH) l x 


(10 Seite 10 zu Ende. 


Te! dd d 05% dyß pBlopn 33505. 7 Mund NapP 
we seh Y bb dp san Y fr dy Dama7s 37 Dad f plan) 
9 de eps wißt 
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(110 Zu Seite 11. 

dyatd da vor pop Ic w depp Ic spp Done m r 

NP vod Pu'pa3 dye bd dyntd . dat 7 ık pa pd e 
ddwd dard dd phy 


Das Ganze befindet ſich auch in den Reſponſen des Mair 
bar Baruch No. 120 ohne Angabe der Quelle. 


(12) Zu Seite 12. 
Bechai's Worte lauten: 
dpd jupꝰ „v) 9333 dodo yd Y P D ont n o Yb 2 
bο Dh php wt p od v7udan Orb ο jp yd WA 
(D po dtvyd vp 996) 


(13 Zu Seite 13. 

b Hy73 76» Dot dt DENN MIND NINSDD v 

913 1951 orf NAD] ar i yaf3 O ο Psm Pb Damm Di 
G 97 vp dry ‚IN DIE) 

(14) Zu Seite 16. 


In unſern Ehrenſäulen S. 2 haben wir bemerkt daß bie 
Miſchle Schualim dior »ty eigentlich aeſopiſche Fabeln 
ſind. Wir haben auch daſelbſt eine Erklärung der Miſchle 
Cobſim dd ty gegeben. Der berühmte Talmudiſt Herr 
Ahron Fuld in Frankfurt am Main machte uns auf folgende 
Stelle des Rabenu Niſſim aufmerkſam. 
am ob pοννν Dy Fey d dd p HI» Oh 07103 1moPhr 
d'rog dotꝰ bonn hd 0 bon Oh dpwp dy dd p 9m> ο 7 

p q i pp d > rp 

Aus dieſer Stelle würde hervorgehen, daß man ſich unter 
0355 »cy etwa ſchnurrige Geſchichtchen nach Art der Lalle— 
burger zu denken hätte. 


(15) Zu Seite 33. 

5 vßr Aigoyn jar o dor D ann onp οο "Pad 

fp q ⁰ν D p ib orh 3 pop 97 »nSc h »Dr 
Bei Joſua Eben Schoaib heißts: 

dd ppytoꝰ BD» 7m» p bDDον ꝰν e r d una 

G˙v P'9 q e id 

Im Tractat Sofrim (Abſchnitt 13, Halacha 10) werden 

ſchon gewiſſe Gebete erwähnt, die theils ſitzend theils ſtehend 

recitirt wurden und die Obſervanz war in den Ländern verſchie⸗ 

den. Es heißt daſelbſt von den Segenſprüchen nach der Haf⸗ 

tora: 


d'r dy po D 36 οοονε 1 DOW "3 ↄ po pyn ph dt 
% Y n DT 


BE 


(16) Zu Seite 37. Schalmonith. 


Herr H. J. Michael in Hamburg theilte uns mit, daß 
der berühmte R. Jakob Emden dieſe Anſicht bereits aufitellte. 
Wir fügen noch hinzu, daß in dem Hamb. Cod. No. 17 zu⸗ 
weilen der Ausdruck cyyddre nm5o ‚numbw pid ſich findet 
woraus die adjective Bedeutung des Wortes hervorgeht. Etwas 
Aehnliches findet ſich in einem andern Cod. derſelben Bibl. 
No. 240, wo ein Piut überſchrieben iſt nunm yd p 
man d. h. Keroba von Simon glänzend und anmuthig. 

Herr Nappoport theilte uns vor Jahren feine Meinnng 
mit, daß yd das italieniſche Salmo ſei. Unſer Freund 
Herr RK m iſt der Anſicht, daß der Name von dem 
hebräiſchen Worte dor (vollkommen) herſtamme, weil näm— 
lich alle Gedichte, welche dieſen Titel führen vierzeilig ſind 
und gewöhnlich zwei und dreizeilige (merben mie) ihnen vor⸗ 
hergehen. 

(17) Zu Seite 38. Piſmon. 


po fog Y Pipe jr ty dot pte Dap» vyd phy dz 
do di peb dvar dn m139 D h⁴ο DD anpc 2375 h qi D 
NINDID P d νονο 2379 dv Snpı Don n dp pt np cod mh 
bop men >pan D ps d d Hmm amp bewd wydd pyned 791 
‚rip 
deo) do dy Ion by 3d y Ara bt mob pd banfn 
OSITD yt; PIND Pivap) SPD DD) pc οοοινο̃ Inn οσο⁰ % DSNDH 
( D h’spp pf cam , ap D! . οο vmp p 
Herr L. Roſenthal in Hannover machte uns auf 
dieſe Stelle aufmerkſam. 


(18) Zu Seite 44. 


Eben Schoaib's Worte lauten: 
Io ons Wed obe orpin „ n Lab f D nacw Hanı 
ben PhD 9 mann DIET IP 732 .Dnm νονe Pmap ννον 
dy pyend dd 


49) Ebendaſelbſt. 


Die Aſharoth des Salomo ben Gabirol, welche mit 
den Worten dayd >>> r beginnen, find in allen portugieſiſchen 
Ritualien abgedruckt. Schon zu Abudrhams Zeiten waren dieſe 
Aſharoth allgemein üblich. Es heißt bei ihm 
br doD⁰ DDD DD¹ ot om ’33 phy pd D8. ad 
dtyp pb nen De» Pn pop % dvs . pv n Iv DEDE dug; J 
dty v y pu pt apın Pbpp jranpe> dpi jb = rt Im 

(wat PD) . πνο WIN DAny 'I 7763 NPD [1.7730 
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Aus den letzten Worten geht hervor daß ſchon vor Amram 
Gaon ſolche Aſharoth exiſtirten. Salomo ben Gabirol 
ſchrieb auch eine Einleitung zu ſeinen Aſharoth, welche der ge— 
lehrte S. D. Luzzato im ten Jahrgang des Zion S. 145 be 
kannt machte. Im gewöhnlichen portugieſiſchen Machſor beſindet 
ſich eine Einleitung dazu von David ben Bafova. 

Die Aſharoth des Iſaak ben Ruben ſind in Livorno 
und Amſterdam gedruckt und ſind ſehr ſelten. Sie beginnen 
mit den Worten yd op» m . Eine Einleitung (mwN), 
anfangend vd dh de dy, geht voran, worauf ein Piſmon 
folgt, beginnend Por do mn m dy. Die Aſharoth desſelben 
haben ſich in Algier und deſſen Umgegend heimiſch gemacht und 
werden daſelbſt recitirt. Sie ſind von Moſes ueti und 
Jacob Hagis comentirt, welche Comentarien uns aber nie 
zu Geſicht gekommen ſind. 

Die Aſharoth des Moſes ben Nachman kennen wir 
nur aus dem Citat Aſulai's (Waad lachachamim S. 10 8 
19). Eben ſo die Aſhorth des Joſua Benveniſti (Schem 
hogdolim Th. 2. S. 3). 

Iſaak Kimchi's Aſharoth befinden ſich im Machſor von 
Avignon, in welcher Stadt fie auch recitirt werden. Die Aſha— 
roth des Elias Hedni, welche in dem Oppenh. Catal. (No. 
253 8°.) van was be dne heißen, find in Amſterdam 1688 
erſchienen und werden in der Synagoge zu Cochin recitirt. Ge— 
ſehen haben wir bis jetzt dieſe Aſharoth nicht. 

Die Aſharoth des Menachem Tamar, (anfangend dend 
(Jon 8, des Menachem Eguſi (anfangend may) XD dg 
(Ader und des Elias Bilbi (anfangend d yon bawn 2 
(code, befinden ſich ſämmtlich im romaniſchen Sidur. Die des 
erſtgenannten befinden ſich auch in Leyden handſchriftlich; die 
des zweiten ſind nach der Ordnung des Maimonidiſchen Werkes 
Jad hachſaka aufgezählt und der Verfaſſer nannte ſie, auf 
feinen Namen anſpielend, da 3 d „Blüthe des Nußgartens“. 

Die Aſharoth des R. Elias dem Alten did dd 5, ans 
fangend san dum now, befinden ſich bei De Noſſi (No. 325, 
751) und in der Opph. Bib. Sie ſind ſehr ſelten. Die Ver⸗ 
faſſer der andern Stücke dieſer Art im deutſchen Ritual, nämlich 
Don doe und nwen mans find nicht bekannt. In Cod. heb. 
Bibl. Hamb. Nro. 240. iſt erſteres mit den Worten pin MIMIN 
Ni 337 und letzeres mit n N RnandT Mm 
NnY13087 überſchrieben - 

(20 Zu Seite 47. 

Außer dieſen liturgiſchen Stücken giebts noch einige andere, 
welche unſeres Wiſſens nie zu einem liturgiſchen Gebrauch be— 
ſtimmt waren. Dahin gehören die Aſharoth von Joſua Ben— 
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veniſti, welche Afulat (Schem Hagdolim Th. 2 S. 3) erwähnt; 
ferner die unter dem Titel onyw ww (6 Pforten) von Salomo 
Saſportas (Amſterdam 1627 8). Dieſe Aſharoth find nur 
eine Spielerei und durch die allzugroße Kürze ganz unverſtändlich. 


Auch Gerſchom Chefez ein talentvoller Jüngling der 
an. 1700, im 17 Jahre ſeines Lebens ſtarb, verfertigte Aſharoth, 
welche in der erſten Ausgabe ſeines dm u abgedruckt find. 
Dieſelben ſind nach Maimonides Jad Chaſaka geordnet, und 
find nicht übel. In der Aten Ausgabe des Jad Charuſim 
fehlen dieſe Aſharoth und einige andere Piecen. 


Auch der berühmte R. Jonathan Eibeſchitz verſificirte die 
613 Gebote in 4 zeiligen Verſen. Es erſchien in einem eignen 
Werkchen Prag 1760 8° und iſt ohne Werth. Der Letzte welcher 
ein ſolches Werk ſchrieb war Chaim Hirſch Berlin. Sein 
Werk führt den Titel dodo pyp, Rödelheim 1804 4°, (die 
Quelle der Weisheit) und iſt mit einem ausführlichen talmu⸗ 
diſch gelehrten Comentar verſehen. Das Werk hat zwar keinen 
poetiſchen Werth, tft aber dennoch in vielen Beziehungen ſehr be 
achtenswerth. 


Es darf hier nicht unerwähnt bleiben daß zu verſchiedenen 
Zeiten ganze talmudiſche Tractate verſificirt wurden, deren nähere 
Betrachtung einer künftigen Geſchichte der Methodologie des 
Talmudſtudiums anheimfallen wird. Der letzte Gaon — R. 

ai — war der erſte welcher ein ſolches Werk verfaßte. Er 
wählte ſich die Lehre vom Eide und dem Proceſſe zu feinem Thema 
(Schem Hagdolim Ausgabe 1778 Th. 1 S. 83 No. 2). Schem 
Tob Palkeira verſificirte den Tractat Cholin. (Mewakeſch 
(der Suchende) S. 7 b.) Moſes ben Chawiv erzählt in feinem 
Buche Darke Noam, daß er dieſen Tractat verſificirt geſehen, 
habe aber den Namen des Autors vergeſſen; vielleicht war 
dies dieſelbe des Palkeira. Mordechai ben Hillel verſi⸗ 
ficirte die Schlachtgeſetze dr dydzn, welches Werk nach Sa— 
batei in Venedig gedruckt ſeyn ſoll. 


R. Simon ben Samuel Jeruſchalmi unternahm gar alle 
Geſetze bis in ihre kleinſten Details zu verſificiren. Das Buch 
heißt dy dyn (Decken aus Ziegenhaar) Venedig 1525 4%. 
Unter dem Titel „3 » find die Cerimonialgeſetze, welche in 
dem Jore Dea enthalten find, ebenfalls verſificirt (Aſualat 
Waad lachachamim S. 4 No. 47). 


(21) Zu Seite 48. 


Es ſcheint aus einer Stelle in Joma ſelbſt hervorzugehen, 
daß zu den Zeiten des Talmuds ſchon Seder Awoda üblich 
war. Es heißt daſelbſt (S. 56.): 


rue 


dy odd edge ot > do ad b anf A397 den pıpar bd 
ar ao g 5D 99379 hp dd zb dutd dy e 799 


Der berühmte Talmudiſt Herr Aron Fulda in Frank 
furt a. M. theilte mir ſeine Vermuthung mit, daß der hallachi— 
ſche Theil des dand din von Joſe ben Joſe, vielleicht mit der 
im Talmud angeführten Seder Awoda identiſch fein könnte. Jeden— 
falls aber iſt die Einleitung zu dd do nicht aus der talmudi⸗ 
ſchen Zeit. Aus Orchoth Chaim gehört folgende Stelle hierher: 
5 dyg % drw MOL dewvd jy dyd y e zd Sppn >'nfı 
Dy bya 35 n t 5% br dy dd jo Shacr do „dp 91 


(„p q dy apın pbd dp pıpmh) I 


(22) Zu Seite 49. 

Die Seder Awoda des Joſeph ben Awitor befindet 
ſich im Machſor von Montpellier (bei Herrn H. J. Michael 
in Hamburg) und beginnt mit den Worten: „od r' TNIIR 

Die des Iſaak ben Giath befindet ſich (ebenfalls im 
Beſitz desſelben) im Machſor von Tripolis, anfangend dend pode 
5d. Die von Salomo dem Babylonier befindet ſich im 
romaniſchen Sidur, anfangend denden , wornach Ehren» 
ſäulen S. 23 Nro. 42 zu berichtigen iſt. Die des R. Jochan- 
nan befindet ſich im italieniſchen Machſor, mit den Worten 
anfangend dd do dd mbD . 


(23) Zu Seite 50. 


Es mag hier gelegentlich bemerkt werden, daß die Anfangs 
buchſtaben des Stückes 1772 522, in dem gewöhnlichen portugie⸗ 
ſiſchen Machſor, die Worte psv dy van geben, nur ein einziger 
Buchſtabe fehlt. Wer der Verfaſſer iſt, iſt nicht anzugeben. Joſeph 
ben Awitor deſſen Vater ebenfalls Iſak hieß, hat in ſeinem 
Seder Awoda ein andres Stück dieſes Inhalts. 


(24) Zu Seite 50. Seder Tamid. 


Von Mair ben Iſaak iſt das im deutſchen Ritual be— 
findliche gn mama pe ep. Von Rabenu Efraim gehört 
Ten 735 (Bibl. Hamb. No. 15); es iſt aber nicht zu ber 
ſtimmen, ob es dem R. Efraim aus Regensburg oder aus 
Bonn gehört. Ebendſ. befindet ſich auch oy 75 ng von Baruch 
ben Samuel. Das Gedicht von David ben Kolonymus 
beginnt dor vi D as 7123 (in Cod. heb. Bibl. Hamb. No. 59.) 
Von Nathanael aus Chinon befindet ſich der Seder Tamid 
bei De Roſſi No. 963. Der Anfang iſt nicht angegeben. Ger 
legentlich mag hier bemerkt werden, daß das d de nanyn 70 
pm ce, welches ſich in der Uffenbachiſchen und der Oppenheimiſchen 
Bibliothek befindet, bloß eine Sammlung von Bibelftellen, nach 
Art des dymyp ohne die geringſte ſtyliſtiſche Zuthat iſt. Es befindet 
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fih im Cod. Hamb. 182 a.). Wir haben es nachher auch in 
Karlsruhe bei Herrn Jacob Weil in einem handſchriftli— 
chen Machſor gefunden, welches im Jahr 1308 geſchrieben iſt. — 


(35) Zu Seite 55. 


Die Stelle des Moſes Abudienti kennen wir nur aus 
dem Citat des Jakob Babani (Jeden app? !, in feinem Buche 
dy r (Nürenberg 1768 S. 22). Seine Worte lauten: 


v th PI7P7D οο p n ' waypaar hu den e 

pH Wb 'p ddp dy ö de jp Prsse Anh Y brd 

di jo pp Up optyd Pw O Doch. Pp. p dd bd Dr 
‚PDBnD Dun f b D ve id d d i ibhn 


Dieſe letzte Strophe, wovon die Rede hier iſt, befindet ſich 
nur im ſpan. Ritual und lautet: 


pDDον ty DD . dopo dd DIED tbr doß 
Im deutſchen Ritual fehlt ſie. 


(26) Ebendaſelbſt. 
Folgende Stelle gehört hierher: 


/ da d „D p def „b Ag Pine Shb Ps .... 
dy jy po dpd Df Dmpn ue h pnrp ditg ypp dd 55 
Pope Nye n y J Mp n buppen ’> mapp > De \n> 
dy pybr / 2 ye Y dy Monpa anf 0 ddt vy vu Proc 
d vy don da pd 777 v pt doppf Pb 7b ⁰eNN Y Lv Dr ab 
Dod doyß dd poy span dd dy e 09397 n ' Dmmhr dy 
1397 d νn t 5e bye eg Due mm ım Dinbs d p 
923 D dropd) — .o don Ds dd dd perde e DIDI 
(1626 4° f.οn p PT . "0 (. 20 


Das Alter des day und des doſy pie wiſſen wir nicht 
anzugeben. In verſchiedenen Handſchriften der Hamburger Bib— 
liothek fehlen gerade die erſten Blätter. In einem Machſor 
Manuſc. auf der großherzoglichen Bibliothek in Karlsruhe, 
welches im Jahr 1336 geſchrieben iſt, findet ſich das do ade 
aber nicht das dw. Es ſcheint, daß zu den Zeiten des Jakob 
Levi (pp) es auch Gedichte ähnlichen Inhalts in deutſcher. 
Sprache gegeben hat, wie aus folgender Stelle erhellt, woraus 
auch die Anſicht dieſer Rabbinen über den innern Werth dieſer 
Gedichte klar wird. Wir ſetzen die Worte hierher: 


% dan zip dy bord he preis mibipem pinap Gνοονον) Inh 

pvend do . dat d ah m» IE on ε Ale h¹ο ddp 
panh ap» D de h⁰ο D ο i top f Dt» Pnsn drop Drchrpn 
(d' . % debe omsn ft Y a'mpn vp p pr 


** 


* 
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(7) Zu Seite 56. d nes 


Das Gedicht von Jehuda hallewi befindet ſich in my 
Men, anfangend dooy 2 dog dy. Es iſt, wie das bekannte 
nn Dan) mw dy dieſes Verfaſſers, allgemeinen Inhalts. 

Das Gedicht von Mair ben Iſaak beginnt mit den 
Worten dr dy dy mern d und beſindet ſich ebenfalls in deſſen 
Cinleitung zu den 10 Geboten. (Cod. Hamb. 210.) 


(28) Zu Seite 57. Akeda 


Die im Terte überſetzte Stelle aus dem Gebetbuch hat 
ihre Grundlage in folgender Stelle des Midraſch 


pDopßt dyrg dw 139 (13h dpf) wand mh Opp ſopy 

P bop. ph o popup Vypp vt dy o mn rm ph g np pp 
5 »pc3> böß jo wen b dire pp % p mb pp Po wor 
doßd pp» Ir vos vdr dy pop 7 Popp d d 59 t 


dd boy dy phDον mh D” an D D D ν⏑iο¹ Hy» mb 


(% 9692 939 PCh93) dy 
Wobei auch folgende Stelle zu betrachten iſt 


bop) pad 3 3» m35 Ußd pppd du Mp hm .mnb aan 
0 dt an 


Die Akeda von ben Gabirol beginnt mit den Worten 
dd map pn d aid und befindet ſich im deutſchen Ritual; 
die von ben Giath dor weg did g im Machſor von 
Tripolis bei Herrn H. J. Michael in Hamburg, und die 
von Jehuda Samuel Abbas rede dd yr dy im ge 
wöhnlichen portugieſiſchen Machſor. Von Ungenannten gehören 
hieher en nm ds day im Machſor von Montpellier; ferner 
MPpyr dy & i won und an 299 pon gde dee beide im 
Machſor von Tripolis. 

„Bon Mair ben Iſaak man dee pr Son, in der 
Einleitung zu den 10 Gebothen (Cod. Hamb. No. 240.) 
Von Kalonymus ben Jehuda 7202 men ie d&. Von 
Baruch ben Samuel dd de maon pn. Von Iſaak 
don d rin. Von einem Ungenannten anfangend de 
den Ip ms dn, welche Stücke ſich ſämmtlich in Cod. Bibl. 
Hamb. No. 15 befinden. 


(29) Zu Seite 59. dn Inn 


Von Jehuda halle vi gehört das Gedicht hierher dyddee 
deo dye Wen, welches ſich im deutſchen Ritual bfindet. 
Das Gedicht des Joſeph Haſobi, anfangend den mon TAN, 
befindet ſich in Pn dh. Das Gedicht von Serachaja bes 
ginnt dy obe des) dy, und befindet ſich im Machſor von 

10 
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Montpelleir, bey Herrn H. J. Michael in Hamburg. 
Simon ben Zemach Duran zu Ende ſeiner Reſponſen 


(p. deep) erwähnt es mit dem Bemerken, daß er daſſelbe 
comentirt habe. 


(SE) Zu Seite 60. nwo hn 


Der Anfang des Gedichtes wovon Eben Efra einen 
Vers citirt, iſt d r d e „ep d p aa Dpys 
Dieſes Gedicht befindet ſich in einem portugiſiſchen Gebetbuch 
Amſterdam 1612 12°, jo wie auch im Machſor von Avignon. 

Das Gedicht von Joſeph Haſobi befindet ſich im done 
Amen, mit den Worten beginnend de dio dd e. In 
einem handſchriftlichen Machſor, bei Herrn H. J. Michael in 
Hamburg, beſindet ſich, von einem Ungenannten, ein Gedicht 
anfangend joe dy 2IPI2 . Im italiäniſchen Machſor 
Ms. Cod. Bib. Hamb. 179 b beginnt ein ganzer Cyclus ähn— 
licher Gedichte mit den Worten. Did dang de d IN 


(BE) Zu Seite 61 $ 22. 


Das Gedicht des Moſes ben Eſra befindet ſich im 
Machſor von Montpellier und beginnt mit den Worten: 
dyn Dan ον m 
(388) Ebendaſelbſt § 23. 

Das dd pen 703 n des Jehuda hallevi iſt bekannt. 
Im romaniſchen Sidur befinden ſich kleinere Gedichte dieſer 
Art von Iſak ben Giath, anfangend dam bs ns ma dy; von 
Abraham ben Eſra anfangend Sp vw pp owa dy. Im 
ſpaniſchen Machſor, Manuſc. bei Herrn H. J. Michael, befindet 
ſich ein Gedicht von Moſes ben Eſra, anfangend mans r' 
van. Das Gedicht von Chananja Eljakim Rietibefindet ſich 
in Wen ds, anfangend n d en s. Moſes 
Cohen aus Corfu bearbeitete dieſe bibliſche Geſchichte in 414 
Terzinen, welches auch in der Synagoge zu Corfu am Sa— 
bath vor Purim (HI dar) recitirt wird. Das Gedicht ſelbſt 
iſt unter dem Titel dd P in Venedig 1612 gedruckt, welches 
Büchlein ſehr ſelten aber ohne innern Werth iſt. 


(BB) Zu Seite 62 $ 24. : 
Das Gedicht des Chananja Eljakim Rieti befindet 
ſich in en de und fängt an dyn d by as bee. 
(34) Zu Seite 65. 
(% q 95) Darm dtp pid 30) 353 53 


Die Unebenbürtigkeit des zweiten Tempels mit dem erſten 
iſt in folgender Stelle ausgeſprochen. 
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peh>> po ddp popß P wor 09937 denn döp ‚od op deyt) 
vrt) Dmm d ‚E7PD PD ‚ah ty jpc) ‚on be ch jd wn 
(pod dt I» do) drytd 


(35) Ebendaſelbſt. 


Das Gedicht des Jehuda hallevi befindet ſich im 
ſpaniſchen Ritual für den 9 ten Ab, anfangend dan dd dy 
Ein andres Gedicht, anfangend daapo 75 no dum befindet ſich 
Cod. Bib. Hamb. Nro. 205). 


(36) Zu Seite 66 $ 26. 


Daß die 10 Märtyrer nicht zu einer Zeit lebten iſt bereits 
von Bechai ben Aſcher und von dem Verfaſſer des Juchaſin 
bemerkt. Erſterer ſagt: 

(pn D u nn 7m3 ue 7a f vpß jytd vd por yu p rn 

Bei Letzterem heißt es: 
dp DINPDL Dοντν Pi>d» 1907 D ν Doom ßöt dn 
a'3c9 » jd hn ph jpg dyn ) dy (Ssp» ) ddt ddy db dot 
dyopppD d vaph DL ‘pr ap BIP» 'N οο DVS 1902 ht p. 
Y 533 13 dm 0 0 Dod pod ph dor J n Popac ‚mis 
q7 b pbp jrppw) d 330 N map "a mp 'n νν ja PD 

Cpt dy 6") 


Das Gedicht des Rabenu Menachem beginnt mit den 
Worten „dg mpyun dae In (Cod. Bib. Hamb. Nro. 15). 
Von Jehuda befindet ſich das mit dne dos anfangende Ge— 
dicht im ſpaiſchen Ritual. Joſeph Haſobi's Stück beginnt 
mit den Worten Pydd dg h Den dpd de de und 
findet ſich in einem handſchriftlichem Machſor bey Herrn H. J. 
Michael. Von Mathatia ben Joſeph haparnes beginnt 
das Gedicht yd yy y und findet ſich im romaniſchen 
Sidur. Von Ungenannten finden ſich folgende in Cod. Hamb. 
No. 15 — h dd p — ue hg mn — 92 De D MIN; 
ferner in romaniſchen Sidur Dis e — i D MNYON 
— mann. 


(37) Zu Seite 68. 


Von den zwei Bearbeitungen beginnt das eine mit 3 
un bed by und befindet ſich im portugieſiſchen Ritual. 
Das andere don 133 Ny Cod. Hamb. 205., in chaldäͤiſcher 
Sprache. 

Eine ſchöne deutſche poetiſche Bearbeitung dieſes Stoffes 
hat Herr Ludwig Liber (Leſſer) in Berlin geliefert in der Z. 
d. J. 1838 Seite 47. 
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(28 Zu Seite 70. f 
Der Ausdruck „himmliſches Jeruſalem“ gieng auch zu 

den muhamedaniſchen Myſtikern über. Dieſe bezeichneten das 

ewige Leben mit dieſem Ausdrucke. (Tholhuk S. 83). a. a. O. 


(BB) Zu Seite 71. 

Jehuda hallewi's Gedicht der don pe iſt allbe⸗ 
kannt. In der deutſchen Synagoge recitirt dieſes Gedicht der 
Vornehmſte 
bod pos b dead vy dty jd h d Sp) PHD Dy ον 

G3 ' ppb dendy) dry 

Gleichen Inhalts find einige andere von ihm; z. B. mm 
Yan do und n 8392 729, welche ſich im portugieſiſchem Ri⸗ 
tuel für Simchath Torah befinden. Es gehört auch das Ge— 
dicht in deſſen Divan hieher, anfangend ao born (Bethulath 
bath Jehuda Seite 67). Eine ſchöne deutſche Ueberſetzung dieſes 
Gedichts vou Dr. Kirſchbaum befindet ſich im Literaturblatt des 
Orients 1841 S. 638. | 

Claſar ben Jehuda aus Worms iſt Verfaſſer des 
Gedichts Pay dr ed non zug und Jehuda ben Se⸗ 
nior's Gedicht beginnt P dd »der son ps. Beide 
in Cod. hebräiſche Bibliothek Hamburg Nro. 130. Joſeph 
Gekatilia's Gedicht beginnt yz dy dyn e mann Y 
und befindet ſich ebendaſelbſt Nro. 205. Menachen Ta⸗ 
mar's Gedicht beginnt Poe d >yan ein my und be⸗ 
findet ſich in romaniſchen Sidur. Das Gedicht des Abra ham 
Salome (god dagen) anfangend don map dern 5e 
iſt in vielen portug. Gebetbüchern abgedruckt. Der Verfaſſer des 
Buches Charedim (dip Dod) ſchreibt dies Gedicht fälſchlich 
dem Jehuda Halle wi zu. 


(40) Zu Seite 76. 
Verſchiedene Stellen des Saadias gehören hierher. 


dopo pet, dre mr h want In zv 997 doßd Demon vp 

böy » p53 oo „dd pinnan SM deyvſpd doß O degtp 87d 

Dp pb) nm 057 dev pi dei Dies rt PM 737 ddy Yb 

dpa dib dow bd de bh (˙ bd 47 pw 
(5 q dt) p vd bo dd pw) pft w 


Abarbnel hat in ſehr harten Worten Joſeph Albo 
über ſeine Auslegungen der Meſſiasſtellen getadelt. Wir ſetzen 
ſeine Worte hierher. 

D onp»n app dvs Ham in url pety dpd ph pöp pꝰοe . 

o ¹ D h phr3 hr v Dοον Sm D132 dy dry th 
>» pH iq ppb piu rap , Tun d 370: 19372, DEN ın7 
pyd om Sabo Ale don dos dh b mihana In t du 5 mia 
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dyvꝰd dig po ıP97 pt pd ph p Kapn> bop tg Hr I1 
pp ph dtryßr Inh dyßyz r To in dd ımns dpd dt 
dss had») 512 ßes pam om yt vf ohDY D yd d 
v0 bon „pp bv seh ty % g pod dab ge Sapna dt br 
G' u 97 te ZN 
Bedenkt man die Zeit in welcher Abarbnel ſein Buch 
ſchrieb, nämlich 6 Jahre nach der Vertreibung der Juden aus 
Spanien, ſo ſind die harten Worte zu entſchuldigen. 


41 Zu Seite 79. 8. 31 


dr dd or S hraan. D por! Da Ig jmmiene d 
(bv {op pas DD’ 2920) h ꝰ br »Dd ονν 


Von Jehuda hallewi gehört hieher ein Gedicht, anfangend 
ted y', in einem Leipziger Cod. Aus dem gewöhnlichen Ge— 
betbuch, ſo wie auch aus hd »325 unn, gehört hieher das Ge— 
dicht, anfangend og de Nan r 122. Das Gedicht des Sa 
lomo Lurja befindet ſich in r' d mwor (Venedig 1602 129), 
anfangend y 117 Nd pawn 73 mas mon, welches Gedicht ebenſo 
wie die ganze Sammlung keinen Werth hat. Von ungenannten 
Autoren gehören die Gedichte m he ne ınp und dn mwn 
hieher. Beide befinden ſich im portugieſiſchen Machſor für Sim— 
chath Torah. Im Machſor von Cochin befindet ſich ein Ge— 
dicht dieſes Inhalts, anfangend N warn warn dn e, von 
einem gewiſſen Abraham, welches aber nicht ben Eira ift. 


(42) Zu Seite 81. 
drotd m dot DVD 675 15 d do bt Harp» a b 
(DIN deerd t) D’E7D E7D t. dt) ED DPD ddt 


Gegen den profanen Gebrauch des Hohenliedes hat ſich der 
Talmud ſehr nachdrücklich ausgeſprochen. 
Es heißt davon dr pod e e en M d MDB Npn " 
NY N' Pond) in do yd 8d m. 


(43) Zu Seite 82. 

Die allegoriſchen Liebesgedichte von ben Gabirol ſind 
in verſchiedene Stellen zerſtreut, z. B. „y dw) — por Her; 
h dy Mr, — n n, ſämmtlich in einem Leipziger 
Cod. In Cod. Hamb. Nro. 37 befindet ſich dd dm tog 
Im gewöhnlichen portugieſiſchen Machſor oe — nwa dad 
„ ON h m. 

(44) Ebendaſelbſt 
San Ptd ptp pv pro did neb3 beyzd Jun 5 0 9% 6 5051 


Sep p) Pa 565 pen jaws pp doyd wer mumman ] [> 
Lr 


- 
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(45) Zu Seite 88. 2 

Damp yd did 7973 53 v Diwmpn bf v en. 
dpd P3753 Dh way vnd prob bon T νοον’ν pn a mon 
vn wor 7pb 7D pi 5730 v 7 roh Dονον]α 373 DDR 
Sp wb dpd sts man vo mmol oh Des ımP Dan dt 
(bo 2» q men nme) "in DPI 0937 m ddp y Pr330 


(46) Zu Seite 90. 
dy bs Steh TV’ Pppdy pos did 537 vad ID m. 
paper vp pft 33 tp mn Dp3p nr - D ms HD 
dootg OD Do mr MDNM IN h Dp mp» 735 D 
b »ndp mnh sch D Minds MAnsnm MP3T DSPph.- mh 
vorn „by „Ira y Dom dee Anhon bd lu „Ihn »ip 
P od 97 
Das dong — mp7 des ben Gabirol (S. 91 letzte 
Zeile) halten wir dem hier erwähnten dg dyn entgegenge⸗ 
ſetzt, welches nach der Lehre der Sufi's die perſönliche Iden⸗ 
tificirung mit Gott ausdrücken ſoll. 


(47) Zu Seite 95. 8 

Die Tochacha des Bechai ben Joſeph iſt in deſſen 
Chowoth Hallewawoth abgedruckt. Von Jehuda Hallewi 
gehört das dog 0 hieher, wovon Herr Dr. Sachs eine ſchöne 
deutſche Ueberſetzung geliefert hat, (Literaturblatt des Orients 
1840 S. 344) ferner po ey dp'd . 

Es gehören auch hierher die zwei Gedichte, welche in 
Moſes ben Eſra (S. 106, 107) mitgetheilt ſind. Ferner Y 
arm von Abraham (ſchwerlich ben Eſra), in einem Mſpt. bei 
Herrn H. J. Michael. Von einem Ungenannten in 5 
M DπW0¹w e n a8 De r νν wa) non u. a. m. 


(48) Zu Seite 98. 
Folgende Gedichte gehören hierher. Von Salomo ben 
Gabirol, 1d J ny mw — mn Dres mim Die TE 


vorm’ auch ein Theil des Cheter Malchuth. von Moſes 
ben Eſra, den d ıypw d'r und viele andere Gedichte, 
welche in unſerm Buche gleichen Namens ſich befinden; von 
Jehuda Hallewi, dere dd ben s (im gewöhnlichen por⸗ 
tugiſiſchen Machſor) und eg pero prpn no er im Machſor 
von Tripolis. Von Iſaak ben Giath — did d d 
Im Sd i be, im Machſor von Tripolis. Von Abra⸗ 
ham ben Eſra nz dp pe (im gewöhnlichen portugiſichen 
Machſor) n Dy d - nee d &, im Machſor von Tri⸗ 
polis. Ferner T m In wa) — do d 2b „, im Machſor 
von Montpellier. Von Iſaak ben Jehuda ben Ratha⸗ 
nael, derne den, im Machſor von Tripolis. Von Iſaak 


— 


ben Meſchulam 25 pn s, im romaniſchen Sidur. Von Jo— 
ſep h, Po ddr ο nv, im Machfor von Tripolis. Von 
Mordechai ben Iſaak, mm od een 8, im romaniſchen 
Sidur. Sabathei nnd doro ebdſ. Von Clanthan Ha⸗ 
kohen, wos ru dee — mp n Dan De ebendſ. Von Moſes 
ben Chia, ds pod ' de ebendſ. Von Moſes Hamon 
penn de dg wur ebendſ. Von Iſrael Vegara, außer 
verſchiedenen einzelnen Gedichten, in deſſen Semiroth Iſrael, 
gehört vorzüglich fein 7d dpd hieher, welches ſich ebenfalls 
zu Ende der erſtgenannten Werkes findet. 


Von Ungenanten d e I) g PAIN = TINO 
— Did nm PR — Anm 5) do — d dy de, welche Ge— 
dichte ſämmtlich im Machſor von Tripolis enthalten ſind. 
NS Der) d', welches ſich im Machſor von Montpellier be 
findet. Ferner o de dunn 1909 SON di, im ſpaniſchen Mach— 
for (Ausgabe Amſterdam 1642 32“) abgedruckt iſt. 


on deutſchen Peitanim gehört hieher das dem R. Je— 
huda Chaſid n d dy des welches in dem 
Büchlein Pop e Venedig 16° ſich findet. 


(49 Zu Seite 99. 


Folgende Gdichte gehören hierher. Von Iſaak ben Se— 
rachia aus Girondi, d app nn Cod. Bib. Hamb. 
No. 41 a, auch im Machſor von Avignon. Von Salomo ben 
Joſeph, ann mo wos ebendaſelbſt. von Moſes ben Joſeph 
e h hae, im Italieniſchen Machſor. Bib. Hamb. No. 
179 b. Von Abas word dy dor oy im romaniſchen 
Sidur (dieſe Idee iſt hier nur angedeutet). Von Ungenannten 


— Nn dye — es ay im angeführten ttalienifchen 
Machſor momn en sb — es den nn, im Machſor von 
Tripolis. 


Von caräiſchen Dichtern gehören hierher, zur Gattung 
der Anrede, von Jehuda Maruli y Y id 77. oN 
5yD, welches dem bekannten z g von R. Bechai ben 
Joſeph nachgebildet iſt. Von Sabathei ben Elia 353 
Dog "nn Nos. Von Caleb ben Elia de d 272 
beide find Nachbildungen von Jehuda Hallewi's do Dun 
Endlich von R. Aron op don does. 


(50) Zu Seite 100 a. 


Das Sündenbekenntniß am Tage vor dem Verſöhnungstag 
(O 9%) lautet 
SPIRI 1 7971.7MD PO 29 οονσ οοο,σ DI 290) pßpp 3237 
add ianane Dοο 59 m Des ah >preus te TOR e 


Mit einigen kleinen Veränderungen findet fich dasſelbe auch 
in Wajikra rabba (S. 168 a). Das Specifiren der Sünden 
iſt nach dem Talmud nicht nur nicht nothwendig, ſondern wird 
auch für unanſtändig gehalten. Es findet ſich der Ausſpruch 
eines Talmudiſten ( 75 g) mon dn nn y mısm. 


Wir ſetzen auch die Worte eines ſpätern Autors über dieſen 
Gegenſtand hieher 


db 1239 t. orbı7, y »h dp y det o oy jy ph 355 
did 9703 νο’ D namo bd std pa deb s p gg y 
dad TIDDERM TIPNSPP 19P) OLD) 12) sf anab vahun s 
do dypy wo doß dy qe od ph 793 1 a fun nad mis Abi 
anb be Dlsp id oe nn a omas mom did bo den 3 Im 
die „ diy 333 map D d hypd mh, vp 723 dd poßt 
„o pd 't οο ονοοοε ,” b’n 13P3 JD D’nyn 230 D 90% 
7 bp boy bi PD] Dο Dt dor mbop e dyn hydx 
Pam Iv 9370 mmpn3 Dipp pPrıpn P3 ah dopo PAT PN 
77 pp 55 bp) Pumpe 1 nd 27D D Ph Io dp 
„dy Dp y by pn PPNII 91097 pıpncı Hg o 58 097 p5 
PIPIP) Y TPNSPP IP Den ar 3A) 1P3P 1PDP daß van 
OD q7 ody pd onp 


Das Sündenbekenntniß des Saadias findet ſich in ver— 
ſchiedenen handſchriftlichen Machſorim, bei De Roſſi (No. 393). 
Im Cod. hebr. Bibl. Hamburg No. 59 iſt das in der 
deutſchen Selichothſammlung befindliche O psd m. 185 
AK den mit den Worten did guy überſchrieben. In 
einer handſchriftlichen Sammlung der Jozeroth für verſchiedene 
Sabathe, im Beſitz des Herrn Benjamin Niederhofheim in 
Frankfurt a. M., wo zuletzt ſich noch pn d did dd nıabn 
9˙J) befindet, finden ſich die Worte u g mar Ya d y 
yd N, welche Stelle allem Anſcheine nach die Quelle der 
wp yam zu en bod miben d iſt, wo aber unbeſtimmt 
bleibt, ob es etwa heißen ſoll nm oder ob das ganze dz Or 
den Titel u führt. In einem handſchriftlichen Machſor (geſchrie— 
ben 1308) im Beſitze des Herrn Jacob Weil in Karlsruhe 
findet ſich unter andern mıyp 7 nm Pan. Wir geben den 
Anfang dieſes Gebetes 


onbı tyb ann οpοοο ̈ Dh op” dp dodo n pp dt bp - 
hab D dpa) spn3 pb did dbwg dope) DD DD 
by vo d dh n ’7 7225 „ah d n dytodt zyt d 
„td dvd jp p opt por „n dy > (9) D nah i 'nhun 
dy Pb Sch y dend jah ape pod pe pb phy eppd Ju ond 
bb nn db vnd doiß fd d 7 > ab dbpyd pp 9 
sw » Iß D dd Dꝛopd 397 San pop οοοο bon par ν 
eh „ fa boo fo br ’7 bob vphο⁰ ifi amp pol 7b mmol 
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Das Gedicht des Baruch ben Samuel beginnt Oz 
D ee eh % DM 1791. 

Von caräiſchen Dichtern gehören hierher die Gedichte von 
Aron ben Joſeph » de — dee ) e NUN & 
ep 20. Von Abraham ben Jehuda, de 7 v2 & dde 
— e pn my Inay np N — ınpwn. Von Elias 
Beſchizi nyım di no 3. Von Jehuda bar Schmarja 
Nen ymaR TON bps. Von Joſeph ben Schabatei wer 
D N nο WO 225 rin — 9997 72. Von David as DION 
hy de Von Caleb Noz swanon D san MD. 
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Den Namen Schir Hajichud führen verſchiedene Ge— 
dichte. Im Vatican (No. 320) befindet ſich ein Ae vw 
von R. Samuel Hanagid, anfangend zn dy r' ys 
ma) dd DiwD np, welches Herr Dr. L. Löwe in 
London bei ſeinem Aufenthalte in Rom die Güte hatte für 
uns zu copiren. Wir fanden nachher dieſes Gedicht mit einigen 
veränderten Leſearten im Machſor von Tripolis (n dee), 
in einer Sammlung Gedichte von Iſaak ben Giath und 
endlich in einem Pon owe (Amſterdam 1741 8°). Dieſes 
Gedicht iſt allgemeinen Inhalts und hat keinen ſprachlichen 
Werth. Es mag hier gelegentlich bemerkt werden, daß das 
unter dem Namen nen d n vw bekannte Gedicht ganz 
werthlos iſt. Es iſt abgedruckt in einem deutſchen Gebetbuch 
(Venedig 1645), und a mit den Worten: 
um Sat hd dpd do dn J it mob 735 193 

„ deybw dd mob dz deopd mna3 IHM 

Es iſt in 7 Abtheilungen für die 7 Tage der Woche abge- 
theilt. Die Ueberſchrift des Gebets iſt 
I Pain drm wann D 30m Dem 3 npp neh Pd PL 

‚nf dpd » 7908 5 
Daß dieſes Gebet von einem unbedeutenden Menſchen zu— 
ie Dan iſt, iſt klar. 
en ſo werthlos iſt ein Gebet, welches man dem in der 
Miſchna oft vorkommenden R. Elieſer ben Arad) unterge- 
ſchoben hat. Es beginnt 
71 brd hab . do oc , dp Sims ‚anno I ze 
th yd d pad pp pu ον οο h οοο⁰ον Sm Am 
7 3 1 1 in pet Aten nsns D 


und befindet fich in den Büchlein Imre Noam (Amſt. 1629). 
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Aus dem Vorwort des dg n32 geht hervor daß R. 
Iſaak Luria Wohlgefallen fand an einem Gebet das R— 
Elieſer ben Arach, es iſt aber der Anfang daſelbſt nicht an— 
gegeben (Vergl. Note No. 26). 

Das Gedicht des Jo ab ben Jechiel beginnt Led m 
naan2.50 οοf h Ny und befindet ſich in Or 70 
o (Frankfurt a. O. 1714.) 

Von der Hymne des Saa dias bemerken wir gelegent— 
lich, daß die Stelle des Abraham ben David dd nm 
inge dog da ww mayD (Schibule Leket $ 8) auf das ann 
dor e anfpielen kann. Im portugiſiſchen Gebetbuch (Amſterdam 
1661 bei Etias) findet ſich unter der Unterſchrift en ddr 
Dr pa yd o das Gebet wann ind 7725 i de, wovon 
das dad oe orm ein Theil iſt. Dies ann tft auch im 
erwähnten Imre Noam abgedruckt, mit der Ueberſchrift ann 
— eg yd . 
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Bei Bartolozzi Th. 1 S. 192 iſt aus einem Vaticaniſchen 
Coder ein Gedicht abgedruckt, welches voll von Engelnamen 
und in dieſem Cod. dem Kalir zugeſchrieben iſt. Es beginnt 
mit den Worten & n dn DV Pon. Dasſelbe befindet ſich 
auch auf der Hamburger Bibliothek (No. 13.), jedoch ohne An— 
gabe des Verfaſſers. 


Von Salomo ben Gabirol gehören hieher die Gedichte 
Day ON ar“, im gewöhnlichen portugieſiſchen Machſor für den 
Verſöhnungstag, worin auch Engelnamen erwähnt find; ferner mw 7» 
Wetry, in einer Handſchrift, im Beſitz des Herrn B. Nieder: 
hofheim in Frankfurt a. M. Ideen des Buches Jezira— 
find vorgetragen in deſſen Gedicht, anfangend, en dy der "7 
im romaniſchen Sidur für die 10 Bußtage. Iſaak ben 
Giath hat Aehnliches in einem Gedichte vorgetragen, welches 
ſich im Machſor von Tripolis für den Verſöhnungstag befindet 
und mit den Worten beginnt dad donn DIE 7803 . Von 
Abraham ben Eſra gehört ein Gedicht gleichen Inhalts im 
Machſor von Montpellier hieher, anfangend pied 7125 ante 
p Sy dd. Dieſe 3 Gedichte, obwohl fie nicht den Titel 
Ofan führen, gehören dem Inhalte nach hieher und find für . 
die Geſchichte der Geheimlehre von Bedeutung. Von Moſes 
ben Eſra gehört hieher der Ofan diodgd dedddp, im romaniſchen 
Sidur u. a. m. Von Jehuda hallewi gehören hierher 
ern doo pe und ein Theil des ne m de Dinas 
im gewöhnlichen portugieſifchen Machſor, p' — mn? yo" 
un dy 7922, beide im romaniſchen Sidur; ferner 67 Hp’ 
nbsp p' — n ah, im erwähnten M's des Herrn 


x 
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Niederhofheim. Letzteres findet ſich auch im Machſor 
Witri. Im Niederhofheimiſchen Ceder befinden ſich von dieſem 
Gedichte nur 2 Strophen und iſt won om überſchrieben. 


Das cabbaliſtiſche Gedicht des Joſeph Eben Wakar 
iſt abgedruckt in einem deutſchen Ritual (Venedig 1591), mit den 
Worten beginnend „d mon bs iN! o MNDDN 
nam. Das Gedicht des David ben Simra (I'm), wel— 
ches den Titel Cheter Malchuth führt, iſt in dem Büchlein 
“pop e abgedruckt Venedig (1603), das Gedicht iſt ganz werthlos 
und hat mit dem gleichnamigen Werk des ben Gabirols 
nur den Titel gemein. Die Gedichte des Iſaak Luria find al— 
lenthalben zerſtreuet. Die des Moſes Sakutso erſchienen unter 
dem Titel iin dd n Amſterdam 1712. (Vergl. Moſes ben 
Eſra S. 109 No. 21.) Der größte Theil der Gedichte des 
Joſeph Jedidja Karmi, in deſſen 85 923, ſind ebenfalls 
cabbaliſtiſchen Inhalts und wie die vorhergehenden gänzlich un— 
genießbar. 


Das dem Nechunja ben Hakaneh zugeſchriebene Ge— 
dicht befindet ſich auf der Hamburger Bibliothek (Cod. heb. 
No. 287). Dieſes Gebet iſt im erwähnten Cod. mit den Worten 
überſchrieben dern 797 by map d in " nbon. Wir geben 
den Anfang dieſes Gedichts, damit der urtheilende Leſer ſich 
ſelbſt überzeuge, daß dies Gebet untergeſchoben iſt. 


dovnnd Std pyp A h De 103 MOD 76 d dyß 1193 
aD Don 7763 cap (?’ah) i »innnd νν ] οννε D ονο⁰ 


dor h ο Je» dp D jp ντ Ip vnd pr dd ch aß 
7: jp’ Ha2P3 dd dy pu] ] Swen hh dyng 359 pnbro 
7h 7m vp n32 97m rd gb» ap> Pros der dp 
dot mh mn» Dem Pby ers JD dvd Y. ppam N 
pop io pypd qruy dom dp vn Did pp dot Tor hr 
n b mrae3n Dafhsn om ud D dytꝰꝰ oi 733 di d] 

Das dem Propheten Elias zugeſchriebene Gebet iſt in 
chaldäiſcher Sprache abgefaßt und beginnt mit den Worten 
in y by dein dae rem & an en a dh 199 
hy probs, welcher Anfang an verſchiedene Stellen des Cheter 

Malchuth von ben Gabirol erinnert. 


* 

Im caräiſchen Ritual finden ſich Hymnen von Jehuda 
Maruli anfangend, nde mans po y' wo, welches eine 
Nachbildung des Cheter Malchuth von ben Gabirol iſt. 
Von Abraham ben Jehuda — oy Damp mo2 se dee 
e par 03 by nbyna psy be — dbu mis pa ys In de 
Von Ahron — mm & pyd dyn 
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Verbeſſerungen. 


Seite 2, Zeile 20. Verfaſſer, lies Verfaſſerin. 
17] 4, 7 20. Hymne, 1 Hymnen. 
1 8, „ 9. Peitanim l. Peitan. 
„ 10, „ 7. Mordecha, l. Mordechai. 
„ 21, „ 24. die Aberglaube, l. die der Aberglaube. 
„ A 8. v. u. als, l. wie. 
„ 27, „ 12. v. u. nach wiſſe aber fehlt ein Komma. 
ar 36, „ 7. Derachoth, l. Deraſchoth. 
„ — „ 19. Nye) N27 l. N NY. 
„ 43, „ 4. nach heißen fehlt ein Komma. 
„ 55, „ ͤ 4. nach Kalir fehlt ein Komma. 


1 — en 7 Adre, l. Andere. 

» 67, 77 10. 10, 18, 5 1018. 

„ — „ u fteuete t freue 

„ 1 5. v. u. nach daß nur einziges, l. ein einziges. 


„ 74, am Ende. nach Idee, iſt ihr zu ſtreichen. 

u 78, Zeile 2. d l. um die. 

47 86, 7 187 v. u. del 1. MN. 

„5 — 17 6. v. u. als für, I. wie für. 

„ 87, „ 5. v. u. nach zu vergeiſtigen fehlt ein Komma. 

A 88, „ 19. nach Präciſion fehlt ein Komma. 

„ — „ 1. v. u. Mercoba, l. Mercaba. 

„ 89, „ 14. v. u. ſeinem, l. ihrem. 

„ 92, „ 8. v. u. verliren, l. verlieren. 

75 95, „ 12. rd, l. Wong. 

„ — „ 6. v. u. vor den Worten Ben Gabirol iſt Cheter 
Malchuth einzuſchalten. 

73 96, [72 6. Cholit, l. Chalit. 

„ 100, „ 18. Pydd, l. PDD. 

„ 105, „ 6. unbeweisbare, l. unabweisbare. 

„ — „ 10. an Gott nur ſehen, l. von Gott nur ſagen. 

7 108, 77 10. Dieſer, IR Dieſe. 

„ — „ 19. drückend, . brütten:. 

„ 109, „ 10. Erkenntvermögen, l. Erkenntnißvermögen. 

„ 116, „ 10. Crubin, l. Erubin. 

[72 120, " 12 v. U. 82, l. 582. 

„ 122, „ 2. das Wort „nicht“ zu ſtreichen. 

„ 124, „ 4. v. u. die Worte „der Ethik“ find zu ſtreichen. 

„ 125, „ 16. Ehrenſäule, l. Ehrenſäulen. 

„ — „ S8. v. u. Cowoth, l. Chowoth. 

„ 126, „ 17. den Syntax, l. die Syntax. 

„ 133, „ 8. Mauerer, l. Mauren. 
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